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  Nacht der langen Messer


  In Grand Rapids wird es dunkel – Jo Walker lässt sich nicht hinters Licht führen


   


   


  von Earl Warren


   


  1.


   


  Das Zeltlager war unten am Reed Lake. Das Wetter war stürmisch und kalt. Ein buntes Völkchen hatte sich am See zusammengefunden – Umweltschützer aus allen Teilen des Landes. Jo sah jedoch Gangstervisagen dabei, die ihm eher wie Greenterror denn als Greenpeace erschienen. Der athletische Privatdetektiv hatte den Auftrag, die sechzehnjährige Katy Dobbs in den Schoss ihrer Familie zurückzubringen, einer steinreichen Bierbrauerdynastie in Chicago.


  Dann sah Jo die Göre auch schon, die er von Fotos her kannte. Das Punkergirl in den Fetzenjeans knutschte mit einem baumlangen Typen, was das Zeug hielt. Jo wartete ab, bis ein nicht jugendfreier Zungenkuss endlich sein Ende gefunden hatte.


  »Dein Daddy schickt mich, Katy«, sagte er freundlich.


  »Fuck off«, fauchte ihm Katy entgegen.


  Ihr Liebhaber hielt urplötzlich ein gefährlich aussehendes Stilett in der Hand. Es berührte Jos Bauch über der Gürtelschnalle. Der Messerheld grinste ihn an.


  »Du hast doch gehört, was Klein Katy gesagt hat«, knurrte er. »Du solltest verschwinden, Brother.«


  »Nicht ohne Katy.«


  Blitzschnell schlug Jo dem Messermann die Klinge weg. Der Bursche schnellte hoch. Er war fast zwei Meter groß, Mitte bis Ende Zwanzig, mit blonden Haaren, so wie Rod Stewart sie trug, und mit allerlei Ketten behängt.


  Eine üble Type. Dazu knochenhart, wie Jo gleich merkte.


  Die Handkanten von Katys Lover zuckten nieder. Zudem feuerte der Typ blitzschnell einen Karatekick ab, der Jo hart gegen die Rippen traf. Jo meinte im ersten Moment, sein Brustkorb würde entzweibrechen. Mit Mühe hielt er sich auf den Beinen.


  Jo konnte nur abwehren. Das fiel ihm schon schwer genug. Sein Gegner lief zu ganz großer Form auf. Wie in einem fernöstlichen Karatestreifen attackierte er Jo mit knallharten Handkanten und Füßen.


  Jo schmeckte sein Blut. Katy-klein, mit schon unverschämt prallen Brüsten und der Moral einer läufigen Katze – feuerte ihren Lover an, was auch andere taten.


  »Mach ihn fertig, Wolfen!«, schrie sie wie eine Furie, hüpfte hin und her vor Spannung und klatschte dabei in die Hände. »Kill ihn, tritt ihn zusammen!«


  Es sah nicht gut aus für Jo Walker. Der Kettenmann hatte noch andere Freunde, wüste Gestalten wie er, die schlecht zum friedlichen Gedanken des Umweltschutzes passten. Sie eilten herbei, schauten zu, feuerten Wolfen an und gaben cool ihre Kommentare zu seinen Attacken ab.


  Jo wankte. Er konnte nicht Atem schöpfen. Nach seiner Automatic griff er jedoch nicht. Das wäre ihm unfair erschienen, weil sein Gegner keine Schusswaffe einsetzte. Doch von seinen Freunden waren welche bewaffnet, wie Jo bemerkt hatte.


  Kommissar X wollte nicht in Grand Rapids, Michigan, bei einem eher beiläufigen Auftrag gekillt werden.


  »Wolfen! Wolfen! Wolfen!«, formierte sich ein Chor.


  Wolfen wusste, was er seinen Fans schuldig war. Er ließ sich Zeit und produzierte sich, statt Jo kaltblütig und hart den Rest zu geben. Das hätte er nämlich gekonnt. Doch er zeigte lieber, was er alles draufhatte.


  Jo nutzte die Chance. Er sammelte sich. Plötzlich erkannte er eine Blöße bei dem Gegner, konterte hart, und dann kam er in Schwung. Wolfen stutzte.


  Doch es war schon zu spät für ihn, das Blatt noch zu wenden. Er hatte die Chance vergeben. Jo traf ihn hart. Jo spielte nicht mit dem Gegner; das konnte er sich nicht erlauben.


  Zielsicher schlug er Wolfen k. o. Das Geschrei von Wolfens Freunden erstarb. So hatten sie sich das Ende des Kampfs nämlich nicht vorgestellt.


  »Steh auf, John Wolfen!«, kreischte Katy. »Sei kein Schwächling! Los, erheb dich, und gib ihm den Rest!«


  Wolfen hörte sie. Er stemmte den Oberkörper hoch. Aber seine Kräfte reichten nicht aus, um auf die Füße zu kommen. Die Arme knickten ihm ein, und er fiel mit dem Gesicht in eine Pfütze.


  Jo hörten ihn stöhnen. Mehr noch als der Schmerz setzte John Wolfen die Blamage zu, die er erlitt.


  »Ende der Vorstellung«, sagte Jo. Er wandte sich wieder an Katy. »Kommst du jetzt mit?«


  »Ich denke nicht dran.«


  Die rothaarige Göre spuckte Jo ins Gesicht. Er packte sie mit hartem Polizeigriff – jetzt reichte es ihm – und zog mit der freien Hand seine Automatic.


  »Ich bin von Katys Eltern beauftragt, sie wieder in den Schoss ihrer Familie zu bringen«, sagte Jo, als Wolfens Parteigänger drohend näher rückten. »Ich will keinen Ärger mit euch. Aber die Kleine muss nun mal nach Hause.«


  Katy Dobbs sträubte sich. Sie spuckte und trat Jo gegen die Schienbeine. Dabei beschimpfte sie ihn mit Ausdrücken, die sogar eine altgediente Hure entsetzt hätten. Doch noch war nicht heraus, ob Jo die Kratzbürste Katy mitnehmen konnte oder nicht. Wolfen lag zwar noch am Boden, doch einige von seinen Freunden machten sich stark.


  »Das ist nur ein Mann«, verkündete ein bärtiger Bursche im mit Anti-Atom- und anderen Stickereien übersäten Overall. »Er hat höchstens zwölf Schuss in seiner Kanone.«


  »Für dich reichen sie allemal«, erwiderte Jo.


  Vielleicht hätte der Bärtige es geschafft, Jo ernsthafte Probleme zu bereiten. Doch jetzt mischten sich friedlichere Umweltschützer ein, als Wolfen und seine Clique es waren. Sie drängten die Gruppe ab, die ihren Boss Wolfen mit wegführte. Der Hüne mit dem ungebärdigen Haarschnitt schüttelte die hilfreichen Hände ab, die ihm geboten wurden.


  »Von euch haben wir übergenug«, hörte Jo von der friedlicheren Gruppe, die jedoch auch ihre Interessen vertrat. »Wenn der Mann im Recht ist, soll er die kleine Kröte mitnehmen. Sie ist eine Zumutung und schadet unserer Sache, genau wie Wolfen und ihr. Was wollt ihr hier eigentlich? Frieden ist angesagt, kein Krawall.«


  Während der Debatte zwischen den unterschiedlichen Umweltschützern entfernte sich Jo mit Katy Dobbs. Wolfen erholte sich rasch und schrie wie ein Stier. Er schüttelte drohend die Faust und wollte sich auf die Gegengruppe stürzen. Seine Freunde hielten ihn zurück.


  Was sie zu ihm sagten, konnte Jo nicht verstehen.


  »Sind Sie ein Polizist?«, fragte ein zierliches Hippiegirl in einem Parka Jo Walker. »Nur, damit alles seine Richtigkeit hat und Sie Katy Dobbs nicht entführen.«


  Jo zeigte seine Detektivlizenz vor. Damit war dieser Fall geregelt. Die Blonde im Parka gehörte nicht zu den so misstrauischen Naturen, dass sie der Lizenz nicht getraut hätte.


  Die kratzbürstige Katy schrie ihrem Liebhaber Wolfen wüste Beschimpfungen zu, weil er ihr nicht beisprang. Damit beseitigte sich bei ihm das letzte Interesse, das zu tun. Der Hüne winkte ab, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte mit einer Verwünschung davon.


  Jo konnte aufatmen. Er führte Katy Dobbs mit einiger Mühe aus dem Camp am Rand von Grand Rapids. Sie spie Gift und Galle. So, wie sie ihre Angehörigen beschimpfte, und nach dem, was sie ihnen an den Hals wünschte, konnte sich Jo schwer vorstellen, dass Daddy Dobbs und die Family Freude an ihr haben würden.


  Aber das war nicht sein Problem. Er stieß Katy in den armygrünen Jeep Laredo. Die Kleine erwies sich als größeres Problem, als Jo es mit manchem Gangster gehabt hatte. Mit hassverzerrtem Gesicht krallte sie mit den Fingernägeln nach Jos Augen. Er zwang die fauchende, tobende Millionärstochter, auf der hinteren Sitzbank Platz zu nehmen, und schloss sie mit Handschellen so an, dass sie ihn nicht mehr erreichen konnte.


  »Ruhe!«, befahl Jo, als die rothaarige kleine Furie nicht aufhörte zu toben. »Sonst hole ich nach, was dein Daddy bei dir versäumte, und versohle dir mal kräftig den Hintern.«


  Katy verstummte. Doch so, wie sie Jo anschielte, traute er ihr nicht über den Weg. Er würde froh sein, wenn er sie abgeliefert hatte. Der Privatdetektiv fuhr zum Kent International Airport. Es hatte Jo keine große Mühe bereitet, Katy Dobbs zu finden. Aufträge wie diese übernahm er als Lückenbüßer, um zwischendurch mal sein Konto aufzufüllen.


  »Willst du friedlich sein, oder muss ich dich zwingen?«, fragte er Katy am Airport, der zu der 200.000-Seelen-Stadt Grand Rapids im Agrarstaat Michigan passte.


  Katy entschied sich für die friedlichere Lösung, vorerst jedenfalls. Jo war der Stärkere und saß am längeren Hebel. Er hatte eine schriftliche Vollmacht vom Vater der Ausreißerin. Katy musste ihm wohl oder übel folgen.


  Sie nickte mürrisch.


  »Also gut, Greifer. Aber das eine sage ich dir: Es ist verlorene Mühe, mich nach Boston zurückzubringen. Spätestens in drei Tagen bin ich doch wieder weg. Sogar auf dem Chicagoer Hauptfriedhof ist es unterhaltsamer als in Boston. – Fliegen wir also zurück. Schade nur, dass ich den Spaß in Grand Rapids versäume.«


  Jo fragte, um welchen Spaß es sich handeln würde. Doch Katy Dobbs gab ihm darauf keine Antwort. Jo konnte sich kaum vorstellen, dass eine friedliche Demonstration gegen Atomkraft und Rüstung sie reizte. Er spürte, dass in Grand Rapids etwas in der Luft lag. Doch er wollte abfliegen. Wenn er Katy abgeliefert hatte, musste er nach Brasilien, wo ein dringender, interessanter Fall auf ihn wartete.


  Jo freute sich schon auf Rio, den Zuckerhut und die Badeschönheiten an der Copacabana. Doch so schnell sollte er von Grand Rapids nicht wegkommen. Schon als er den Leihjeep im Airport bei Hertz ablieferte, hörte er von dem Fluglotsenstreik.


  Am Vortag, als Jo eingetroffen war, war davon noch nichts erkennbar gewesen. Auch früher am Tag hatte er keinen Ton darüber gehört.


  Bei der Information in der Abflughalle hörte Jo: »Morgen können Sie wieder fliegen, Sir. Wir bedauern ganz außerordentlich. Nehmen Sie für sich und Ihre Tochter ein Hotelzimmer. Spannen Sie einen Tag aus.«


  Die sechzehnjährige Ausreißerin grinste ganz unverhohlen. Sie hängte sich bei Jo ein. Die Handschellen hatte er ihr abgenommen, als sie aus dem Jeep ausstiegen.


  »Ach ja, Daddy, du solltest wirklich mal ausspannen«, höhnte die Sechzehnjährige. »Du reibst dich viel zu sehr auf.«


  Das fehlte gerade noch, dass ich so eine Tochter hätte, dachte Jo. Außerdem wäre das altersmäßig bei ihm knapp geworden. Ihm blieb nichts anderes übrig, als mit Katy im Taxi in die Stadt zu fahren. Direkt am Airport wollte Jo nicht wohnen. Das Sheraton Hotel war ihm zu ungemütlich – ein hässlicher Betonkasten, der wie ein Silo wirkte. Das andere Hotel am Airport war auch nicht besser.


  Die Aussicht, mit Katy Dobbs eine Nacht im Hotel zu verbringen, missfiel Jo. Er musste bei der raffinierten, verdorbenen kleinen Kröte schwer auf der Hut sein, damit sie ihm nicht entwischte oder ihn hereinlegte.


  Er stieg im Pantlind an der Monroe Avenue ab, ziemlich im Zentrum. Im Vergleich mit New York oder Chicago war Grand Rapids ein Nest. Der Stadtkern bestand größtenteils noch aus Backsteinhäusern, die massive Blöcke bildeten. Das größtenteils bäuerliche Gepräge von Grand Rapids war unübersehbar.


  Auch das Hotel Pantlind war so ein Backsteinbau, jedoch innen gemütlich und rustikal eingerichtet. Ein weißhaariger Portier gab Jo den Schlüssel für das Doppelzimmer. Katy Dobbs konnte es wieder nicht lassen zu frotzeln.


  »Auf diese Nacht mit dir habe ich mich lange gefreut«, sagte sie und schmiegte sich an Jo. Noch in Hörweite des Portiers fuhr sie fort: »Wenn nur deine Frau nichts davon erfährt.«


  Der Portier zuckte zusammen. Er sah den Ruf des Hauses gefährdet und hielt Jo für einen Wüstling, der es mit blutjungen Mädchen trieb. Jo ließ ihn in seinem Glauben. Mit Katy Dobbs konnte es noch recht heiter werden.


  »Ich will duschen«, sagte sie oben im Zimmer.


  »Nichts dagegen«, antwortete Jo.


  Er überzeugte sich, dass Katy nicht etwa vom Bad aus dem Fenster klettern und über einen Mauersims fliehen konnte. Sie zog sich im Bad aus. Jo hörte das Wasser rauschen. Er zündete sich eine Zigarette an und legte die Füße auf den Tisch. Draußen wurde es dunkel. In der Stadt gingen die Lichter an.


  Jo hatte Schmerzen, wo ihn John Wolfen mit Schlägen und Tritten hart getroffen hatte. Er verbiss sie sich aber. Einen Arzt aufzusuchen, war wegen der leichten Blessuren nicht notwendig. Wieder fragte sich Jo, was Wolfen und seine Freunde in Grand Rapids wollten. Greenpeace und andere Organisationen hatten zu einer friedlichen Kundgebung aufgerufen.


  Dass sie gerade in Grand Rapids stattfand, hatte seinen Grund darin, dass auch die ländlichen und abgelegeneren Gegenden in den Umweltschutzgedanken einbezogen und stärker dort integriert werden sollten. Jo war noch in Gedanken, als die Tür zum Bad aufging.


  Katy Dobbs erschien splitternackt. Sie bog den Rücken durch und richtete ihre aufgerichteten Brustwarzen geradezu provozierend auf Jo. Ihre grünen Augen funkelten wie die einer jungen Raubkatze.


  Für sie war der Fall klar. Dass Jo ihren massiv eingesetzten Reizen widerstehen könnte, erwog sie erst gar nicht.


  Deshalb war sie geschockt, als der Privatdetektiv einen Hotelbademantel vom Haken nahm und ihr zuwarf.


  »Zieh dir was über! Du erkältest dich sonst.«


  Der Bademantel rutschte zu Boden. Die Sechzehnjährige starrte Jo durchbohrend an. Wenn Blicke hätten töten können, wäre er auf der Stelle tot umgefallen.


  »Dann eben nicht«, zischte sie. »Auch gut. Wie du willst, Jo Walker.«


  Im nächsten Moment fing Katy gellend zu schreien an. Sie rannte zur abgeschlossenen Tür und schlug mit den Fäusten dagegen.


  Dazu brüllte sie, dass das ganze Hotel zusammenlief: »Hilfe, Vergewaltigung! Er hat mich eingeschlossen und fällt über mich her!«


  Jo fluchte. So ein Luder, dachte er.


   


   


  2.


   


  In der Nähe von Grand Rapids, bei den brausenden Stromschnellen des Grand River, standen drei dunkle Gestalten mit einer Motormetallsäge im Wald. Vor ihnen zog sich die Überlandstromleitung hin. Die Metallmasten schimmerten in dem schwachen Mond- und Sternenlicht, das durch die tiefhängenden Wolken drang. Die drei dunkel vermummten Männer mit den schwarzen Kapuzen schauten sich um.


  Dann trat der Kräftigste von ihnen an einen Leitungsmast heran. Er setzte die Säge an einer für die Statik wichtigen Strebe an. Einer seiner Kumpane rief ihm halblaut zu, dass er anfangen sollte.


  »Uns stört keiner. Sollte es doch der Fall sein, werden wir das dem Betreffenden schon abgewöhnen.«


  Der Vermummte zog eine Riot-Gun unter der gefütterten Lederjacke hervor. Er schaute sich um und hatte den Finger am Drücker. Der dritte Maskierte, ein Stück entfernt, hatte ebenfalls eine strategische Position bezogen. Er umklammerte eine sechzehnschüssige Beretta. Der Mann mit der Motorsäge vergewisserte sich, dass er Rückendeckung hatte.


  Dann brummte die Säge los. Funken stoben, als sie sich kreischend in das Metall fraß. Es war eine Schwerarbeit, den Stahl durchzusägen.


  Der Vermummte schwitzte trotz Wind und Kälte in seiner dicken Kleidung. Er setzte an einer zweiten Grundstrebe an, nachdem er die erste durchgesägt hatte.


  Mit aller Kraft und seinem vollen Gewicht stemmte er sich gegen die Säge mit dem spezialbeschichteten Blatt. Dabei schaute er immer wieder nach oben, je mehr seine Arbeit fortschritt.


  Das nervtötende Kreischen der Säge dauerte nur drei Minuten. Dann waren die Streben durchsägt. Es knackte. Der Mast neigte sich, von dem Experten geschickt an den richtigen Stellen geschwächt.


  Das Tonnengewicht des Hochspannungsmasts besorgte den Rest.


  Der maskierte Säger rannte schleunigst weg. Schon schlug der Mast gewaltig krachend zwischen die Nadelbäume, zerschmetterte einige und ließ den Boden zittern und dröhnen.


  Die Starkstromleitung riss. Isolatoren sprangen von der Masttraverse, von der Erschütterung weggesprengt. Bläuliche, grell leuchtende Funkenbahnen sprangen und Blitze zuckten, als das zerrissene Starkstromkabel den Mast berührte.


  Hätte ihn einer der Maskierten in dem Moment angefasst, wäre er durch die Hunderttausende von Volt glatt verschmort.


  Doch die Säger kannten sich aus. Keiner von ihnen begab sich in die Gefahr. Südlich von ihnen gingen schlagartig die Lichter von Grand Rapids aus. Die ganze Region verfiel in völlige Dunkelheit.


  Der Säger triumphierte.


  »Ich habe es gesagt«, stellte er fest. »Wenn hier die Stromzufuhr ausfällt, schafft es das Umspannwerk nicht. Bis der Schaden repariert ist und die Region wieder Strom hat, wird es morgen früh.«


  »Das ist der Blackout, den wir haben wollten«, sagte der Mann mit der Riot-Gun. »Schnell zum Jeep! Wir müssen nach Grand Rapids zum Abräumen, bevor die besten Sachen weg sind.«


  »Keine Angst, für uns bleibt genug«, bemerkte sein Kumpan, der mit der Beretta in der Faust in die Gegend schielte. »Der Boss hat alles genau ausgerechnet. Zerstört das, was euch zerstört. Technik und Zivilisation sind von Übel. Das Land muss wieder in seinen ursprünglichen Zustand versetzt werden, ohne Elektrizitätswerke, mit unregulierten Flüssen und frei lebenden, wilden Tieren. Es lebe Wild Earth!«


  Er reckte die Faust empor und winkelte den Arm an. Der Säger blieb sachlich.


  »Halt keine Vorträge! Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Los geht's!«


  Die drei eilten davon. Die Nacht verschluckte sie – eine schwärzere Nacht, als die mittlere Region Michigans sie seit langem erlebt hatte. Der Metallmast lag da wie ein skelettiertes Untier, das seine Funktion eingebüßt hatte. Jetzt floss kein Strom mehr durch die Leitung.


  Der Kurzschluss, den das Umsägen des Strommasts verursachte, hatte seinen Zweck erfüllt.


  


  *


  


  Der Hotelmanager, der weißhaarige Portier und ein gutes Dutzend Hotelgäste schrien durcheinander. Katy brüllte am allerlautesten und zeigte anklägerisch auf Jo Walker. Er hatte die Zimmertür aufgeschlossen. Katy hatte sich in den Bademantel gewickelt, achtete jedoch raffiniert darauf, noch genug nacktes Fleisch zu zeigen.


  »Vergewaltigung!«, schrie sie wieder. »Dieser Sittenstrolch hat mich ins Hotel verschleppt und ist über mich hergefallen. Er gab an, Reporter zu sein und mich zu Gedanken des Umweltschutzes befragen zu wollen.«


  »Lüge«, widersprach Jo. »Ich bin Privatdetektiv.«


  »Deswegen können Sie trotzdem ein Sittenstrolch sein«, bemerkte ein spitznasiger weiblicher Hotelgast. Sie tuschelte ihrem in Pantoffeln dastehenden Mann zu:


  »Genauso sieht er aus.«


  Der Hotelmanager erklärte, den Sheriff holen zu wollen. Er kam nicht mehr dazu. Schlagartig erlosch das Licht, flackerte kurz darauf noch einmal ganz kurz auf, und dann war und blieb es stockdunkel. Jo griff nach Katy Dobbs' Arm und erwischte sie gerade noch.


  Er zog sie ins Zimmer und sperrte sie kurzerhand im Bad ein, das er im Dunkeln umhertastend fand.


  Das Girl trommelte gegen die Tür. Jo ignorierte das. Er kehrte in den Hotelflur zurück. Der Manager erschien mit einer Taschenlampe.


  »Ruhe, Herrschaften! Es besteht kein Grund zur Besorgnis. Die kleine Panne wird bald behoben sein.«


  »Von wegen kleine Panne«, meldete sich ein Hotelgast. »Die ganze Stadt liegt im Dunkeln. Was geht hier vor?«


  »Ein Blitzschlag wird die Stromleitung getroffen und unterbrochen haben«, äußerte ein Hotelgast.


  »Aber es ist kein Gewitter!«


  »Dann muss wohl ein Kurzschluss vorliegen. Jedenfalls besteht kein Grund, sich aufzuregen.«


  »Das sagen Sie«, meldete sich Mrs. Spitznase zu Wort. »Wissen Sie nicht, was in New York bei dem großen Blackout vor ein paar Jahren geschah? Eine Orgie der Plünderung und Gewalt tobte durch die Stadt. Die Polizeikräfte waren völlig machtlos.«


  »Wir sind hier in Grand Rapids«, sagte der Manager. »Das ist eine friedliche Stadt mit einer tüchtigen City Police und einem ebenso tüchtigen Sheriff, den ich persönlich kenne. Statt hier unnütz zu diskutierten, sollten wir lieber einen Drink nehmen. Ich lade Sie alle in die Bar ein. Sie werden sehen, das Licht brennt in Kürze wieder. Morgen haben wir diesen Zwischenfall vergessen oder lachen darüber.«


  »Was ist das?«, fragte Mr. Spitznase. Im Licht der Taschenlampe wirkte die Szenerie fremd. Eine beklemmende Atmosphäre war entstanden. »Es hört sich wie Schüsse an.«


  Alle lauschten. Tatsächlich waren Knalle zu hören, die dann jedoch verstummten.


  »Das müssen Fehlzündungen gewesen sein«, meinte der Hotelmanager.


  Er klang nicht sehr überzeugt. Die Hotelgäste, denen sich weitere anschlossen, folgten ihm in die Bar. Jo erklärte die ganze Sachlage, was Katy Dobbs betraf. Aber es interessierte sich keiner mehr groß dafür. Das Girl blieb im Badezimmer eingesperrt, das eine massive Tür hatte.


  Jo folgte den übrigen an die Bar. Im Kerzenschein schenkte der glatzköpfige schwarze Barmixer ein und mixte gekonnt die Drinks.


  Er lächelte stereotyp.


  Jo verließ die Hotelbar bald. Herumsitzen, schwatzen und sich die Nase begießen lag ihm nicht. Der Privatdetektiv schlug den Jackenkragen hoch und trat auf die Straße. Jo spürte den beruhigenden Druck seiner 38er unter der Achsel.


  Er ging ein Stück vom Hotel weg. Auf den dunklen Straßen fuhren weniger Autos als sonst. Ihre Scheinwerfer fraßen Lichtbahnen in die Dunkelheit und streiften über finstere Hauswände und Schaufenster hinweg. Kalter Wind pfiff durch die Straßen. Ein Bus fuhr vorbei. Jo sah die kalkigen Gesichter der Fahrgäste drinnen.


  Er blieb in einem Hauseingang stehen, als er das Splittern und Klirren von Glas hörte. Zwei Häuserblocks entfernt schrie eine Frau gellend. Jemand grölte. Dann ertönte das gellende Sirenengeheul von heranjagenden Streifenwagen.


  Von wegen friedliche Stadt, dachte Jo.


  Die Gelegenheit war da. Wie immer, machte sie Diebe. Die Bestie Mensch erwachte, und in dem Fall spielte die Absicht eine erhebliche Rolle. Jetzt hörte Jo deutlich, dass irgendwo in Grand Rapids geschossen wurde. Halbautomatische Waffen spuckten Feuerstöße. Dann flackerte Flammenschein gen Himmel und rötete ihn.


  Als Jo weiterging und nach dem Rechten sah, fand er zwei Häuser weiter ein eingeschlagenes Schaufenster vor. Es gehörte zu einem Elektrogeschäft. Plünderer rannten weg, Fernseher, Videos und was sie sonst noch hatten erraffen können, unter den Arm geklemmt. Sie verschwanden im dunklen Garfield Park, in Seitengassen oder in Einfahrten.


  Flackerndes Rotlicht von zwei quer auf der Straße haltenden Patrolcars flackerte über die Hausfassaden und spiegelte sich in den zahllosen Glasscherben am Bürgersteig. Blauuniformierte Cops versuchten vergeblich, die Plünderung zu verhindern. Sie kamen zu spät. Zudem hätten sie an hundert Stellen der Stadt gleichzeitig sein müssen, um überall rechtzeitig eingreifen zu können.


  Jo ging näher. Er hörte laufend Meldungen aus den eingeschalteten Funkgeräten der Patrolcars quäken. Was er das mitkriegte, war erschreckend. Zwei Cops schleppten eine sich wehrende farbige Frau in einem billigen Kaufhauswintermantel an.


  Die Schwarze hatte noch einen tragbaren Fernseher unterm Arm.


  »Festnehmen und ab zum Revier!«, befahl der Streifenführer, ein Police Sergeant mit zornrotem Gesicht. »Wir lassen nicht zu, dass die ganze verdammte Stadt aus den Fugen gerät! Hier herrschen Recht und Gesetz. Was wollen Sie, Mister?«


  Jo schaute in die Mündung eines Colt Police Pythons. Die Cops waren hypernervös. Der Privatdetektiv wies sich aus.


  »Ich bin wegen eines Auftrags in der Stadt«, sagte er. »Ich habe den Eindruck, dass der Stromausfall kein Zufall ist und auch so schnell nicht zu beheben sein dürfte. Die Geschichte hat was mit den Umweltschützern zu tun, nehme ich an.«


  »Wir wissen selber in unserer Stadt Bescheid und brauchen keine superschlauen New Yorker Detektive, die uns erklären, wo's langgeht«, schnauzte der Sergeant Jo an. »Scheren Sie sich weg von der Straße! Die Polizei von Grand Rapids ist Herr der Lage.«


  Den Eindruck hatte Jo nicht, nach allem, was er so hörte und sah. Er behielt seine Meinung jedoch für sich. Die Cops fuhren mit ihren zwei Patrolcars überstürzt ab. Die schwarze Plünderin nahmen sie mit. Mit ihr hatten sie einen kleinen Fisch und eine Mitläuferin erwischt. Die wirklich gefährlichen Typen konnten sie nicht so leicht fassen.


  Jo dachte an Wolfen und seine Kumpane. Es war ihm ja gleich merkwürdig erschienen, dass sie sich an einer friedlichen Demonstration beteiligen sollten. Jetzt zeichnete sich schon eher ab, was den karategewohnten Schläger und seine Anhänger hergelockt hatte.


  Kaum waren die Streifenwagen abgefahren, als die Plünderer sich schon wieder vorwagten. Zweibeinige Ratten huschten aus ihren Verstecken.


  Jo gab es auf, sie verscheuchen zu wollen. Solange es sich nur um Eigentumsdelikte handelte, griff er nicht ein. Der Privatdetektiv ging weiter. Bei einer Spirituosenhandlung herrschte Hochbetrieb. Johlende Gestalten schleppten kistenweise Flaschen mit hochprozentigem Inhalt weg und brachen einem Teil davon gleich an Ort und Stelle den Hals.


  Es stank nach verschüttetem Fusel. Scherben lagen überall verstreut. Betrunkene schwankten umher.


  Jo lehnte den ihm angebotenen Drink aus einer Flasche mit abgeschlagenem Hals ab.


  »Du denkst wohl, du bist was Besseres?«, fragte der Stadtstreicher, der sie ihm hingehalten hatte. In sein verwüstetes, stoppelbärtiges Gesicht hatte ein hartes Leben seine Runen gegraben. »Das ist Wolfens Nacht, unsere Nacht, die Nacht der Plünderer! Der Gangster schenkt uns die Stadt.«


  Jo packte den Burschen am Kragen. Andere Plünderer rempelten den Privatdetektiv an, der sich mit harten Ellbogenstößen Raum verschaffte. Jo schleppte den Penner zur Seite, um ihn ungestört auszufragen.


  »Was hast du gesagt, Schnapsnase? Wie war das mit Wolfen?«


  »Nichts, nichts, ich habe nichts gesagt, Mister. Sie müssen sich verhört haben.«


  Jo schüttelte den Mann im abgetragenen Schlottermantel, den man als seinen Wohnsitz bezeichnen konnte. Der kräftige Privatdetektiv setzte keinen Nachdruck hinter seine Forderung. Der Bursche, den er da am Kragen hatte, bestand nur aus Haut und Knochen.


  »Du wusstest, dass es den großen Blackout geben würde«, sagte Jo dem Stadtstreicher auf den Kopf zu.


  Das menschliche Wrack kicherte.


  »Vielleicht, Sir, vielleicht.«


  Angewidert stieß Jo den Kerl von sich. In der Stadt ging es jetzt rund wie in einem aufgestöberten Ameisenhaufen. Jos schlimmste Befürchtungen bestätigten sich. Die Patrolcars von der City Police und die Streifenwagen des fürs ganze Kent-County zuständigen Sheriffs rasten von einem Ende der Stadt zum anderen. Das Stadtgefängnis war schon bald überfüllt. Polizeichef und Sheriff wussten nicht mehr aus noch ein.


  Der Blackout wuchs sich in der sonst eher verschlafenen Stadt zum nachtschwarzen Alptraum aus. Es brannte an mehreren Ecken. Die Feuerwehr kam mit dem Löschen nicht nach. Immer mehr Plünderer und lichtscheues Gesindel formierten sich.


  Jo Walker kehrte inzwischen zum Hotel zurück. Er wollte sich überzeugen, dass er Katy Dobbs dort auf Nummer Sicher hatte, und ihr beiläufig ein paar Fragen stellen.


  Unterwegs hatte Jo eine Taschenlampe aufgegabelt. Aus der Hotelbar hörte er besorgte Stimmen, weshalb er die dort Versammelten kurz ermahnte, sich ruhig zu verhalten und das Pantlind nicht zu verlassen.


  Oben im Doppelzimmer hörte Jo keinen Laut. Die Tür zum Badezimmer stand offen.


  »Verdammt!«, entfuhr es Jo.


  Katy Dobbs ist abgehauen, dachte er. Jetzt kann ich sie wieder suchen. Das würde in dieser Schreckensnacht in der außer Rand und Band geratenen Stadt kein Vergnügen sein.


  Doch es kam noch schlimmer. Jo hörte ein Geräusch hinter sich. Er wirbelte herum. Im Schein der Taschenlampe sah er Katy-Girls rotes Haar und furienhaft verzerrtes Gesicht. Eine volle Flasche raste wie in Großaufnahme auf den Schädel des Privatdetektivs zu und explodierte daran.


  Flaschenscherben flogen Jo um die Ohren. Es roch den Gestank von billigem Bourbon. Das war der letzte Eindruck, den er für die nächste Zeit hatte.


  


  *


  


  Wie lange er bewusstlos gewesen war, wusste Kommissar X nicht, als er wieder erwachte, was grausam war.


  Lichtblitze zuckten durch seinen Schädel. Jedenfalls hatte Jo diesen Eindruck. Er setzte sich mühsam auf und fasste sich ans Gesicht. Alles war nass. Blut aus der Platzwunde am Schädel des Privatdetektivs vermischte sich mit dem Bourbon – einer Marke, die Jo unter den Umständen weniger denn je mochte.


  Er hatte am ganzen Körper Schmerzen. Katy Dobbs musste ihn nicht nur niedergeschlagen haben, sondern auch noch voller Zorn und Triumph mit hochhackigen Stiefeln auf Jo herumgetanzt sein. Der Privatdetektiv sortierte seine Knochen und kam mühsam und angeschlagen hoch.


  Auch Jos Stolz war verletzt, dass er sich von der kleinen Kröte so hatte hereinlegen lassen. Sie musste, mit welchem im Bad vorgefundenen und als Werkzeug eingesetzten Gegenstand auch immer, das Schloss geknackt, sich die Flasche besorgt und Jo aufgelauert haben.


  Jo hätte sich ohrfeigen können. Er hatte Katy Dobbs schlichtweg unterschätzt. Das rächte sich immer. Jos Automatic war weg, seine Brieftasche samt der Geldbörse ebenfalls. Nicht mal die Taschenlampe hatte Katy dem Privatdetektiv gelassen. Jo knipste sein Gasfeuerzeug an.


  Als er im Bad in den Spiegel schaute, erschrak er. Der Privatdetektiv wusch sich das Blut ab, zog sich rasch um und presste einen nassen und kalten Waschlappen gegen den angeschlagenen Schädel. Dann ging er an die Zimmerbar, holte sich eine Flasche mit einer besseren Marke als jene, die Katy ihm über den Kopf geschlagen hatte, und schenkte sich einen Doppelten ein.


  Der Schnaps rann Jo durch die Kehle wie Säure und schüttelte ihn durch. Ein Mediziner hätte ihm sicher abgeraten, nach dem Schlag über den Kopf einen Whisky zu trinken. Aber Jo kannte sich besser und fragte keinen Doc.


  Mit Wut im Bauch schaute er sich im Zimmer um, mit dem Gasfeuerzeug leuchtend.


  Katy Dobbs hatte ihm einen Abschiedsgruß hinterlassen.


  Fuck off, stand mit Lippenstift über den Ankleidespiegel geschmiert. Das schien einer von Katy-Girls Lieblingssprüchen zu sein. Jo hielt sich den Kopf und verließ das Zimmer. Im Haus war eine Rettungsaktion im Gang, weil nämlich Hotelgäste in der zwischen zwei Stockwerken stecken gebliebenen Liftkabine steckten.


  Hotelpersonal und ein Elektriker, der ohne Strom wenig ausrichten konnte, mühten sich ab, um die Eingeschlossenen aus ihrem Gefängnis zu holen. Das war schwierig und umständlich. Dazu musste man den Notausstieg am Dach des Lifts öffnen und die Leute mit einer Leiter oder ähnlichem hochsteigen lassen.


  Jo kümmerte sich nicht weiter um die Rettungsaktion. Er war nicht sehr lange bewusstlos gewesen, wie ihm ein Blick auf seine Digitaluhr zeigte. Für Katy Dobbs hatte die Zeit völlig gereicht, um das Hotel ungesehen zu verlassen, wie Jo erfuhr, als er nachfragte.


  Jetzt hatte er den Salat. Er verließ wieder das Hotel, um sich in Grand Rapids umzuschauen. Kommissar X – der Name, unter dem Jo Walker in einschlägigen Kreisen bekannt und gefürchtet war – hatte eine bestimmte Idee.


  Katy Dobbs würde in der Nähe von Wolfen sein, mit dem sie sich abgeknutscht hatte wie ein Weltmeister. Wolfen war einer der Rädelsführer bei der Aktion »Blackout« oder »Nacht der langen Messer«, wie man sie bezeichnen konnte. Kommissar X würde nicht zusehen, wie diese beiden und eine wüste Rotte sich Grand Rapids in die Tasche steckten und wie eine riesige Schmuckschatulle ausräumten.


  Als Umweltschützer getarnt waren Elemente nach Grand Rapids gelangt, die kaum schlimmer sein konnten. Jetzt fuhren nur noch wenige Privatautos auf den unsicher gewordenen Straßen, in denen das Gesetz der Gewalt herrschte. Jo hatte Mühe, eine Mitfahrgelegenheit zu finden. Sein schöner 500 SL stand ja weit weg in New York in der Garage.


  Endlich stoppte ein junger Mann, als Jo vom Straßenrand winkte.


  »Wo wollen Sie hin, Mister?«, fragte der Fahrer misstrauisch durchs heruntergekurbelte Beifahrerfenster seines Buick Skylarks.


  Er hatte den Fuß auf dem Gaspedal und war bereit, mit einem Blitzstart davonzurasen, sollte die Situation zu gefährlich werden.


  »Mich umschauen. Ich bin Privatdetektiv.«


  Jo zeigte seine Lizenz. Er durfte einsteigen. Der Fahrer des Buicks stellte sich ihm als Student der Agrarwirtschaft vor, der in einem Vorort wohnte und nach Ausbruch der Plünderungen und Unruhen in die Stadt gefahren war, um seiner dort wohnenden Freundin beistehen zu können. Wie sich herausgestellt hatte, war sie nicht zu Hause gewesen.


  Der Fahrer – Walt Hutchkiss hieß er – wusste nicht, wo sie steckte, und sorgte sich um sie.


  »Sie können sich nicht vorstellen, was hier bei uns los ist. Brandstifter, Plünderer, alle möglichen Gangster toben sich aus. Polizei und Feuerwehr raufen sich die Haare. Mittendrin laufen friedliche Umweltschützer herum und rufen zur Ordnung. Damit geraten sie zwischen zwei Fronten. Die Kriminellen, die sich mit ihnen in Grand Rapids eingeschmuggelt haben, sind radikal gegen sie. Die Ordnungskräfte wiederum scheren sie mit den Plünderern über einen Kamm.«


  Jo konnte sich sehr wohl vorstellen, was in der Stadt vorging, die für eine solche Situation auf keine Weise gerüstet war. Jo hatte schon mehr erlebt und gesehen als der Student Hutchkiss. Sie fuhren.


  Zustände wie in Beirut oder in Kriegszeiten herrschten. Verbissen dachte Jo an Katy Dobbs und ihren Lover Wolfen.


  An einer Kreuzung wurde der Buick Skylark mit den beiden Insassen beschossen. Plötzlich krachte ein Revolver aus einer dunklen Einfahrt. Das Mündungsfeuer blitzte auf und verriet den Standpunkt des Schützen.


  Zwei Kugeln durchschlugen die Scheibe des Skylarks. Hutchkiss wollte Gas geben und davonrasen.


  »Stopp!«


  Jo packte ihn hart am Arm. Der Student stoppte. Jo schoss durchs geschlossene Seitenfenster zurück. Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an. Der Privatdetektiv sprang aus dem Buick, in dem der Pulverdampf wölkte, und rannte im Zickzack zu der Einfahrt.


  Dort fand er niemanden mehr, nur eine Blutspur. Jo sah sie im Licht seiner Taschenlampe. Wer immer die Blutspur verursacht und auf den Buick geschossen hatte, war geflohen.


  Die Verfolgung war zwecklos. Jo kehrte zu seinem Fahrer im Buick zurück. Hutchkiss schlotterte. Jo redete ihm zu und gab ihm eine Gewähr, für die schon entstandenen und weitere Schäden am Auto aufzukommen. Daraufhin lieh der Student ihm den Wagen.


  Jo setzte Walt Hutchkiss bei einem von dessen Freunden in der Nähe ab. Hutchkiss musste sich in dem Haus durch Zurufe bemerkbar machen. Die elektrische Türklingel und erst recht die Sprechanlage waren ausgefallen.


  Der Student verschwand in dem Haus. Jo Walker fuhr weiter.


   


   


  3.


   


  Allein und mit schussbereiter Automatic auf dem Beifahrersitz fuhr Jo durch die vom Terror gepeitschte Stadt. Auf der Michigan Avenue im Zentrum begegnete er einem Panzerspähwagen. Doch er gehörte nicht der Nationalgarde, wie Jo zuerst annahm, Vielmehr fuhren Gangster darin.


  Das merkte Jo, als ein Streifenwagen mit flackerndem Rotlicht um die Ecke rast. Das MG des Panzerfahrzeugs ratterte. Die Insassen des Patrolcars hatten eine Menge Glück, dass die erste Garbe sie oder den Tank nicht gleich voll erwischte. Der Streifenwagen schlingerte, krachte gegen einen Laternenmast und blieb stehen.


  Zwei Uniformierte sprangen heraus. Der Fahrer, ein dienstälterer, grauhaariger Cop, stützte seinen verletzten Kollegen und half ihm bei der Flucht. Der grauhaarige Policeman feuerte mit seiner langläufigen 38er Special auf den Panzerspähwagen. Genauso gut hätte er ihn mit Erbsen bewerfen können.


  Das Ergebnis wäre ungefähr dasselbe gewesen.


  Die beiden Cops schafften es, in ein Haus zu flüchten. Dann feuerte das Panzerfahrzeug wieder. Diesmal saß die Garbe voll im Tank. Der Streifenwagen explodierte in einem Feuerbau.


  Jo bog lieber ab, als dem Panzerspähwagen in die Quere zu geraten. Wie ein bedrohlicher Koloss rasselte das Kettenfahrzeug die Straße entlang und hinterließ tiefe Spuren im Asphalt, der für sein Gewicht nicht gebaut war.


  Jo stellte den Buick ab, stieg aus und schaute sich um. Der Panzerspähwagen patrouillierte um die Häuserblocks. Jo sah auch weshalb: Schwerbewaffnete maskierte Gangster mit kugelsicheren Westen, Kehlkopfmikrophonen und Walkie-Talkies sperrten das Stadtzentrum ab und beraubten die dort befindlichen Banken und Juweliergeschäfte.


  Als einzelner konnte Jo nichts ausrichten. Nicht mal die City Police von Grand Rapids schaffte das. Zusammen mit dem Sheriff und seinen Beamten stand sie auf verlorenem Posten.


  Die blauen Bohnen pfiffen nur so durch die Gegend. Die Polizei hatte ganz zweifelsfrei die schlechteren Karten. Die Ganoven lachten sie aus und hielten sie leicht in Schach. Der Polizeichef von Grand Rapids war einem Herzinfarkt nahe. Über Funk wandte er sich an den Gouverneur und verlangte die Nationalgarde, die Army, das FBI und Gott und die Welt.


  Doch die Zufahrtsstraßen nach Grand Rapids waren blockiert, wie sich herausstellte. Die Gangster handelten schnell.


  Jo zog sich vom Stadtzentrum zurück. Er beobachtete den Panzerspähwagen, als er wieder um die Ecke bog und an ihm vorbeirasselte. Das Panzerfahrzeug stoppte.


  Die Luke wurde geöffnet. Ein von einer Strumpfmaske bedeckter Kopf erschien. Im Panzer musste es heiß und stickig sein. Der Mann in der Luke wollte sich Kühlung verschaffen. In der Meinung, unbeobachtet zu sein, zog er für einen Moment den schweißgetränkten Nylonstrumpf vom Kopf.


  Jo erkannte den Burschen im aus dem Innern des Panzers fallenden Lichtschimmer. Es war kein anderer als Wolfen, mit dem er am Nachmittag den Zusammenstoß am Lake Reed gehabt hatte.


  Wolfen gab ein Handzeichen in den Panzer hinein und tauchte elastisch in die Luke zurück. Mit für kurze Zeit noch geöffneter Luke fuhr der Panzerspähwagen dröhnend weiter.


  Jo presste sich gegen die Mauer. Er hatte es vorgezogen, von Wolfen nicht gesehen zu werden. Der Verbrecher hätte ihm die Niederlage vom Nachmittag sonst gewiss mit einer MG-Garbe vergolten.


  Es gelang Jo, zu den Cops und ein paar Deputys vorzustoßen, die einen aussichtslosen Stand gegen die schwerbewaffnete und gutorganisierte Gang hatten. Die Uniformierten und Detectives erteilten Jo Auskunft, diesmal schon viel weniger abweisend.


  »Die Lage ist katastrophal!«, erklärte ein geschockter Detective Sergeant dem Privatdetektiv. »Wir haben kaum Maschinenpistolen und können unser einziges MG nicht gegen die Gangster einsetzen, weil es vermutlich durch Sabotage defekt ist.«


  »Dieser Plan wurde von langer Hand vorbereitet«, sagte der dicke Sheriff. Trotz der Kälte schwitzend stand er hinter dem Bus mit der fahrbaren Einsatzzentrale. »Das war das Schlimmste, was ich je erlebte, und ich bin an zwei Kriegsschauplätzen gewesen.«


  Der Leiter der Feuerwehr meldete über Funk eine erneute Katastrophe. Die Tanks einer Erdölraffinierie am Grand River brannten. Explosionsgefahr und Umweltverseuchung durch auslaufende Chemikalien sowie Benzin und Öl drohten. Wenn die Pechsträhne weiterhin anhielt und eskalierte, würden bald aus allen Kanalschächten die Flammen schlagen und konnte die halbe Stadt dabei draufgehen.


  Jo blieb nicht länger bei dem verzweifelten Häuflein Beamter, das längst nicht mehr wusste, wo es noch ansetzen sollte. Er kehrte zu seinem Buick Skylark zurück. Von Katy Dobbs, diesem Feger, hatte er nichts mehr gehört und gesehen, seit sie ihm im Pantlind Hotel mit der Bourbonflasche den Scheitel gezogen hatte.


  Seine Kopfschmerzen spürte Jo kaum noch. Er hatte keine Zeit, viel über sie nachzudenken oder Rücksicht darauf zu nehmen.


  Mitternacht war vorbei. Die braven Bürger hatten sich eingeschlossen und zitterten dem neuen Tag und mit ihm dem erhofften Ende des Schreckens entgegen. Die verbrecherischen Elemente und Taugenichtse freuten sich über die Ohnmacht der Polizei und nutzten die Stunde.


  Jo beobachtete meist nur. In zwei Fällen griff er ein. Zum ersten Mal, als eine aufgeputschte Meute einen jungen Mann zusammenschlug und wohl am Ende gelyncht hätte. Der Grund dafür war nicht festzustellen. Jo sprang aus dem Buick, verschaffte sich mit Warnschüssen Respekt und lud den Verletzten ins Auto.


  Er brachte ihn ins Central Hospital, dessen Belegschaft völlig entnervt war. Zwar versorgte ein Notstromaggregat die wichtigsten Einheiten der Klinik, zum Beispiel die Geräte in den OP-Räumen. Doch es reichte dafür kaum aus.


  In den Klinikfluren brannte nur die Notstrombeleuchtung, alle paar Meter eine trübe Funzel, die kaum zur Orientierung reichte. Doch immerhin bot das Hospital eine gewisse Sicherheit für Personal und Patienten, denn dort plünderte keiner.


  Nachdem Jo seinen Patienten abgeliefert hatte, patrouillierte er weiter durch die dunklen vom Terror erfüllten Straßen. In den noch umherfahrenden Autos saßen fast ausschließlich entweder Polizisten oder Gangster oder Gelichter.


  Kein vernünftiger, ehrlicher Mensch fuhr ohne Not noch umher.


  Jo sah umgestürzte, brennende Autos. Chaoten, die er in Grand Rapids eigentlich nicht erwartet hätte, freuten sich.


  »Burn, Baby, burn!«, hörte Jo die Hassgesänge jener, die mit der Gesellschaft auf Kriegsfuß standen und sich jetzt für viele Demütigungen revanchierten. Überall waren Plünderer unterwegs, splitterten Scheiben und wurde auch in Privathäuser eingedrungen.


  Die Cops waren soweit, dass sie sich in ihren paar Polizeirevieren verschanzen mussten die von Gangstern berannt wurden, wie in gewissen Filmen. Noch immer war kein Entsatz durch die Armee oder die Nationalgarde eingetroffen.


  Als er zum Reed Lake fuhr, um nach dem Camp der Umweltschützer zu sehen, hörte Jo gellende Schreie aus dem Hodgenby Park gegenüber vom Aquines College. Jo hielt sofort. Vorsichtshalber war er ohne Licht gefahren, um nicht für einen betrunkenen oder bekifften Heckenschützen ein willkommenes Ziel abzugeben.


  Der Privatdetektiv spurtete in den Park, jedoch vorsichtshalber nicht direkt zu der Stelle, von der die Schreie ertönten.


  Im Park brannte ein Lagerfeuer. Grölende Chaoten feierten dort ihre große Nacht. Dazu hatten sie Girls angeschleppt – teils Schlampen, die zu ihnen gehörten, teils jedoch andere. Eine wüste Orgie spielte sich ab.


  Fünf Burschen, mit Rauschgift zugekifft bis unter die Haarwurzeln, schrien auf eine Gruppe von friedlichen Umweltschützern ein, die versuchten, ihnen Vernunft beizubringen. Ein langhaariger junger Mann war der Wortführer dieser Gruppe. Seine leisen Töne verfingen hier nicht.


  Das Girl, das gellend um Hilfe geschrien Hatte, war eine blutjunge und hochschwangere Blondine mit einer bunten Folklorejacke. Sie hatte zwei Girls helfen wollen, die gegen ihren Willen von den Chaoten beim Feuer niedergeworfen werden sollten.


  Das bekam der Schwangeren schlecht. Ein wüst aussehender, dreckiger Kerl hielt sie fest und schüttelte sie hin und her.


  »Von dir lassen wir uns den Spaß nicht verderben!«, grölte er.


  »Sie ist schwanger«, sagte der leise junge Mann. »Lasst sie bitte in Ruhe. Oder seid ihr Unmenschen?«


  Die Chaoten wollten sich ausschütten vor Lachen.


  »Verschwindet, ihr Friedenstauben, bevor euch etwas zustößt!«, drohte der Kerl, der die Blonde eisern im Griff hielt.


  Da griff Jo Walker ein. Wie ein Sturmwind sprang er zu den fünf Bekifften und ihren Opfern. Ein knallharter Handkantenschlag fegte denjenigen von den Beinen, der die Blonde hielt. Der Bursche blieb reglos liegen.


  Jo hatte ihn nicht getötet, aber hart getroffen. Seine vier Kumpane ließen die beiden anderen Girls los, deren sie sich bemächtigt hatten, und stürzten sich mit Droh- und Kraftgesten auf den Privatdetektiv.


  Der langhaarige junge Mann und die Blonde hielten Jo für verloren. Doch sie irrten sich. Der Privatdetektiv bewegte sich blitzschnell. Nach kurzem Getümmel lagen drei von den Kerlen am Boden, zwei davon so, dass sie so schnell nicht wieder aufstehen würden.


  Der vierte Chaot stand mit vorquellenden Augen, denen er nicht trauen wollte, vor Jo Walker. Abwehrend hielt er ihm die Hand entgegen und wich vor ihm zurück.


  Die übrigen von den im Park ihre wüste Fete Feiernden beachteten kaum, was da geschah. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich zu amüsieren, worunter sie verstanden, möglichst viel Schnaps oder Rauschgift in sich hineinzubekommen.


  Jo wandte sich an die Handvoll von friedlichen Umweltschützern.


  »Hier habt ihr nichts verloren. Bringt euch in Sicherheit, bevor es euch an den Kragen geht. Was habt ihr hier überhaupt gewollt?«


  »Diese Kerle sind mit uns hergekommen«, sagte die Blonde mit Tränen in den Augen. »Wir tragen eine Mitverantwortung für das, was sich hier abspielt, und wollten Schlimmeres verhüten.«


  »Das könnt ihr nicht«, sagte Jo überzeugt. Dabei ließ er die Typen nicht aus den Augen, die er zu Boden geschlagen hatte. »Kommt weg!«


  Er führte die kleine Gruppe von dem Gegröle und dem Feuer weg. Der langhaarige junge Mann stürzte die Blondine, die das kaum gebraucht hätte. Fürsorglich bemühte er sich um sie.


  Da krachten, als Jo mit der Gruppe gerade den Lichtkreis des im Park brennenden Feuers verließ, drei Pistolenschüsse. Der langhaarige junge Mann schrie auf und sank nieder.


  »Martin, wo bist du getroffen?«, rief die Blondine und beugte sich über ihn.


  Der Schwerverletzte stöhnte. Jo raste zum Feuer zurück. Der schmierige Kerl, der zuvor die Blonde in seinen Pranken gehabt hatte, hielt eine rauchende Pistole.


  Er hatte in blinder Wut hinter der abrückenden Gruppe hergefeuert. Jetzt richtete er die 41er auf Jo Walker. Doch er war angeschlagen und langsam.


  Jo trat ihm die Pistole, die in hohem Bogen davonsegelte, aus der Faust. Er riss den Kerl auf die Beine, durchsuchte ihn rasch und gekonnt nach weiteren Waffen, fand keine mehr und holte sich die Mordwaffe.


  Mit seiner Automatic hielt Jo die Kumpane des Schützen in Schach. Er schleppte seinen Gefangenen mit sich. Als einige Chaoten folgten, verleidete ihnen der Privatdetektiv mit einem Schuss vor die Füße die Lust daran.


  Bei der Gruppe, die er weggebracht hatte, stellte Jo fest, dass der langhaarige junge Mann nicht mehr lebte. Eine Kugel hatte ihm die Arterie zerrissen. Er war innerlich verblutet.


  Die Blonde, die Freundin jenes Martin, wusste es noch nicht. Sie hielt den Leblosen bei den Schultern.


  »Martin, bitte, so sag doch etwas! Hast du Schmerzen?«


  »Er hat keine Schmerzen mehr«, sagte Jo, der Martins Mörder nicht aus den Augen ließ. »Er wird nie wieder welche haben.«


  Die Blondine begriff. Aufschluchzen warf sie sich über den Toten.


  »Martin, Martin, was soll jetzt aus mir werden? Warum musste das denn geschehen? Du hattest dich so auf unser Kind gefreut.«


  Der langhaarige, friedliebende junge Mann würde das Kind niemals sehen, noch es seinen Vater. Der Mörder wollte sich in die Büsche schlagen. Doch schon hatte ihn Jo beim Kragen.


  »Du bleibst hier, Killer! Ich bringe dich jetzt zum Police Headquarters. Du kannst dir aussuchen, ob du dort auf deinen Füßen reingehen oder hineingetragen werden sollst.«


  Der Mörder und Chaot wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Er wagte keinen Widerstand mehr. Von seinen Freunden erschien keiner, um ihm zu helfen. Jo und die sechs anderen jungen Männer und Mädchen hatten Mühe, die Blonde von ihrem toten Freund wegzubekommen.


  Der Leichenwagen sollte ihn später abholen. Ihn wegzutragen war schon wegen der Ermittlungen durch die Mordkommission, sobald wieder geordnete Verhältnisse vorlagen, nicht zu empfehlen.


  


  *


  


  Der Terror und der Spuk in Grand Rapids endeten abrupt, als die Nationalgarde mit Lastwagen und Hubschraubern anrückte. Chaoten, Plünderer und Gelichter verschwanden wieder dorthin, wo sie zuvor gewesen waren. Die Gangster waren schon abgerückt. Irgendwie hatten sie es fertig gebracht, sogar ihren Panzerspähwagen verschwinden zu lassen. Wie sie die Riesenbeute weggeschafft hatten, war auch ein Rätsel.


  Der Coup war generalstabsmäßig geplant worden und abgelaufen. Wenigstens brachten die Feuerwehren der ganzen Gegend und Sondereinheiten den Raffineriebrand bald unter Kontrolle. Auch die übrigen Brände wurden gelöscht.


  Der Morgen sah eine deprimierte, verwüstete Stadt mit geschockten Bewohnern.


  Von den Gangstern waren den Polizeiorganen von Grand Rapids nur eine Handvoll in die Hände gefallen. Was sich mit ihnen in den Vernehmungsräumen und im Keller vom Police Headquarters abspielte, entsprach nicht unbedingt in allem den gesetzlichen Vorschriften zur Behandlung Gefangener.


  Die Medien schrien Zeter und Mord über das dreiste Gangsterstück, bei dem eine ganze Stadt ausgeplündert worden war. Die Öffentlichkeit wollte schleunigst Ergebnisse sehen. Die vom großen Blackout Betroffenen und Geschädigten standen Kopf. Polizeichef und Sheriff bemühten sich, an die Hintermänner des Supercoups heranzugelangen, was sich als reichlich schwierig erwies.


  Die Ermittlungen ergaben rasch und zweifelsfrei, dass ein Mast der Überlandstromleitung fachmännisch umgesägt worden war. Jo Walker, wie immer am Ball, fuhr mit einem Leihjeep zu der Stelle, wo G-men und andere nach Spuren suchten.


  Kommissar X hatte weder den Apparat noch die Lust zu dieser Ermittlungsroutine. Es interessierte ihn wenig, welche Schuhgröße die Verbrecher gehabt hatten, die für den Blackout sorgten, oder ob irgendeiner einen Zigarettenstummel verloren hatte, der auf eine bestimmte Blutgruppe hinwies. Jo Walker ging andere Wege.


  Inzwischen war schon eine Strombrücke geschaffen, erhielt Grand Rapids seinen Strom also auf anderem Weg von E-Werken, die dafür angezapft wurden. Verkehrsampeln und alle elektrischen Geräte funktionierten wieder. Doch der Schreck vom großen Blackout war der ganzen Region tief in die Glieder gefahren.


  Fragen wurden laut, wie das Gangsterstück möglich gewesen war, wer dahintersteckte und ob es sich womöglich wiederholen konnte.


  Greenpeace, und andere Umweltschutzorganisationen beklagten sich bitter, dass ihre Friedensversammlung und Umweltschutzdemo von den Gangstern missbraucht worden war. Jo erhielt, als er wieder in die Stadt zurückkehrte, einen offiziellen Auftrag von Greenpeace, nach den Schuldigen für die Schreckensnacht zu fahnden.


  Arthur C. Dobbs, der Vater der Kröte Katy, pfiff Jo über Telefax zusammen, weshalb er seine Tochter nicht festgehalten hatte, nachdem er sie schon einmal fand. Jo äußerte sich nicht zu Dobbs' rüden Vorwürfen.


  Bei dem, was er vorhatte, konnte er gut und gern auf Katy Dobbs stoßen, die mit zu einer Schlüsselfigur des Umweltgangfalls geworden war. Wenn er sie dann zu ihrer Familie zurücksandte, hatte er dem Vater damit die schwerste Strafe überhaupt zugefügt.


  Jo suchte die Blondine, die er in der Nacht aus den Händen der Chaoten gerettet hatte, im Camp am Reed Lake auf. Das Mädchen saß traurig vor einem Zelt und schaute über den See. Jo fragte nach ihrem Namen.


  »Ich heiße Norma Rathlon. Martin und ich hatten noch viel zusammen vor. Wir wollten für eine saubere und gesunde Umwelt kämpfen, in der unser Kind gesund und glücklich aufwachsen sollte. – Ich kann es nicht fassen, dass Martin tot ist.«


  »Leider habe ich seinen Tod nicht verhindern können. Doch er soll wenigstens nicht vergeblich gestorben sein. Nicht nur sein Mörder, der in U-Haft sitzt, sondern auch jene anderen, die für seinen Tod mitverantwortlich sind, sollen zur Rechenschaft gezogen werden. Ich brauche deine Hilfe, Norma. Ich bin hinter der Gang her, die sich dieses Stück leistete.«


  »Du allein?«


  Jo zuckte die Achseln.


  »Warum nicht? Willst du mir helfen?«


  »Selbstverständlich. Schließlich hast du mich letzte Nacht gerettet.«


  Die Blondine hatte wunderschöne blaue Augen, klar wie Bergseen. Sie war neunzehn Jahre alt, Collegeabsolventin, wie Jo durch gezielte und knappe Fragen über ihren Background erfuhr, und alternativ eingestellt. Sie liebte die Natur, die Menschen und das Leben.


  »Wann kommt dein Kind denn zur Welt?«, fragte Jo.


  »Ende des Monats, wenn es sich an den Termin hält.«


  Ganz genau konnte man das nie vorhersagen. Bis zu dem errechneten Geburtstermin waren es nur noch vierzehn Tage. Norma faltete die Hände über dem Leib, während sie Jos Fragen beantwortete.


  »Dieser Wolfen ist ein Radikaler«, sagte sie. »Er gehört zu einer Gruppe, die sich Wild Earth nennt. Die Thesen dieser Wild-Earth-Leute sind mir schon immer unsympathisch gewesen. Doch bisher hielt ich sie für Kraftmeierei ohne ernstzunehmenden Hintergrund. Die Ereignisse der vergangenen Nacht haben mich eines Besseren belehrt.«


  »Wer gehört noch alles zu Wild Earth?«


  »Ich kann dir da wenig sagen. Frag Last Day Harry. Er weiß bestens Bescheid.«


  Norma erklärte Jo, wer das war.


  Jo fragte nach Katy Dobbs.


  »Sie gehört zu den Wild Earth People«, berichtete Norma ihm wenig. »Ich wünschte, ich hätte sie nie gesehen.«


  Das konnte Jo gut verstehen. Last Day Harry steckte im Police Headquarters, wo ihn FBI-Beamte verhörten, die dort die Räumlichkeiten mitbenutzten. Jo fuhr mit dem Jeep Laredo hin. Mit Norma Rathlon wollte er in Kontakt bleiben und hatte ein weiteres Treffen vereinbart.


  Im Police Headquarters hatte Jo beträchtliche Schwierigkeiten, den in Umweltschutzkreisen bestens bekannten Last Day Harry loszueisen. Last Day Harry saß in einem Verhörraum auf hartem Stuhl. Drei Verhörspezialisten – zwei davon gehörten zum FBI – setzten ihm zu.


  »Alles nur, weil ich mal ein Buch über Bewusstseinserweiterung durch Cannabis geschrieben habe«, beschwerte sich der schwarzbärtige, schwarzgekleidete Mann.


  Last Day Harrys Alter ließ sich schwer richtig einschätzen. Wenn sein Bart nicht gefärbt war, konnte er so sehr alt noch nicht sein. Haar und Bart bildeten bei ihm ein wirres Gestrüpp, aus dem zwei funkelnde Augen listig in diese Welt schauten.


  »Spuck nur keine so großen Töne«, warnte ihn ein stiernackiger Vernehmungsbeamter. »Wir wissen genau, wen wir in dir vor uns haben. Von dir erfahren wir schon noch, was wir wissen wollen.«


  Jo Walker platzte in diese Szene hinein. Dank seiner guten Beziehungen verschaffte er sich den Zutritt. Die Verhörspezialisten waren wenig erbaut, Kommissar X vor sich zu sehen, der sich mit Nachdruck für Last Day Harry einsetzte.


  Jo Walker berief sich auf einen Staranwalt und nannte den Namen eines Senators, der in Washington einem Untersuchungsausschuss vorsaß und den er persönlich kannte.


  Daraufhin durfte er Last Day Harry mitnehmen, dem kein strafbarer Tatbestand nachzuweisen war.


  Der skurrile Umweltschützer hängte sich die alte Jacke über die Schulter.


  »Die letzten Tage dieser Welt haben schon begonnen«, vertraute er den Vernehmungsbeamten zum Abschied an. »Bald geht die Zivilisation unter, und wir gehen mit ihr. Es ist nichts mehr zu retten.«


  In der Cafeteria gegenüber dem Police Headquarters beschwerte sich der Weltuntergangsprophet über die Art und Weise seiner Festnahme und Behandlung durch die Polizei. Während er darüber schimpfte und immer wieder auf den bevorstehenden Weltuntergang anspielte, verschlang Harry ein Dutzend Doughnuts.


  In der Cafeteria erinnerten ein paar Einschusslöcher an die Geschehnisse der letzten Nacht. Sonst hätte es, von den Gesprächsthemen der Gäste abgesehen, ein ganz normaler Tag sein können. Jo fragte den Weltuntergangspropheten, in einer Ecke sitzend, nach der Wild-Earth-Gruppe. Harry reagierte zurückhaltend.


  »Warum hältst du hinter dem Berg?«, fragte ihn Jo.


  »Das sind gefährliche Leute. Ich will nicht mit durchschnittener Kehle gefunden werden.«


  »Du bist doch sowieso der Ansicht, dass bald die Welt untergeht«, sagte ihm Jo ins Gesicht. »Weshalb fürchtest du dann überhaupt noch etwas? Was scherst du dich denn um ein paar Tage mehr oder weniger?«


  »Da bist du total fehlorientiert. Auf gar keinen Fall will ich den Weltuntergang versäumen. Schon deshalb, um die dummen Gesichter der Leute zu sehen, die mich immer als einen Spinner hingestellt haben, wenn ich ihn erwähnte. Mit durchschnittener Kehle dürfte mir das aber kaum möglich sein.«


  Dem konnte Jo nicht widersprechen.


  Als er erwähnte, dass er Norma Rathlon gerettet hatte, taute Last Day Harry auf.


  »Wenigstens einer, der es den Ratten tüchtig gezeigt hat«, sagte er. »Selbst die Polizei hat sich nicht mit Ruhm bekleckert. Schade um Martin Stern. Er war ein feiner Kerl.«


  »Du kannst mir helfen, dass seine Mörder bestraft werden.«


  Last Day Harry schaute sich um. Er teilte Jo mit, dass er in der Cafeteria nicht reden wollte, weil die Wände Ohren haben konnten. Nachdem der Bärtige noch einige Doughnuts verzehrt hatte, verließ er mit Jo die Cafeteria.


  Im Jeep Laredo fuhren sie zu den Stromschnellen am Grand River, die Grand Rapids seinen Namen gegeben hatten. Im Angesicht der brausenden Wassermassen packte Harry dann aus.


  »Dieser Wolfen ist ein ganz gefährlicher Bursche. Ein Spinner, Fanatiker und Gangster zusammengenommen. Er vertritt Thesen wie, dass sämtliche Schleusen und Kraftwerke wieder abgeschafft werden sollten, damit die Flüsse ihren natürlichen Lauf zurückerhalten. Er tritt dafür ein, dass in den Parks der Großstädte wilde Tiere wie Wölfe frei herumlaufen sollten. Den größten Teil von der Technik will er abschaffen, den Rest auf ein ganz anderes Niveau bringen. Ihm schwebt eine Mischung von Computerzeitalter und Barbarei vor.«


  »Wer sind seine Hintermänner?«


  »Wenn man das bloß mal wüsste. Wolfen kommt ursprünglich aus Chicago. Er hat harte Typen um sich versammelt. »


  »Glaubst du, dass er der Boss bei dieser Geschichte ist? Hältst du ihn für fähig, sich eine ganze Stadt in die Tasche zu stecken und auszuplündern?«


  »Ehrlich gesagt, nein. Jetzt sucht ihn die Polizei. Doch Wolfen wird sich so leicht nicht schnappen lassen.«


  »Allerdings.«


  Last Day Harry konnte nicht sagen, ob Wolfen der richtige Name des Wild-Earth-Chefs und Gangsters war. Der Weltuntergangsprophet schimpfte auf die völlig neue Art von Kriminalität, die da entstanden war – Umweltschützer und Verbrecher hatten vorher noch nie zusammengearbeitet.


  Der Bärtige zog eine Taschenflasche mit Whisky und schnorrte bei Jo eine Zigarette. Er streckte sich, obwohl es kalt war, im Gas aus und rauchte genießerisch.


  »Bald geht die Welt unter«, sagte er. »Die Menschheit hat keine Chance und keine Zukunft mehr. Aber die letzten Tage muss man genießen.«


  Er war ein Gemütsmensch. Das verging ihm, als von der anderen Seite des Flusses ein Schnellfeuergewehr losratterte. Die Geschosse pfiffen Jo Walker und dem Bärtigen um die Ohren. Last Day Harry sprang auf und stürzte sich mit einem Hechtsprung, den Jo ihm nicht zugetraut hätte, hinter einen Felsbrocken in Deckung.


  Jo warf sich in die Büsche. Er hielt die Automatic in der Hand. Doch mit ihr zurückzuschießen, war bei der großen Entfernung sinnlos.


  Der Heckenschütze drüben ließ sich nicht sehen. Abermals spuckte sein AR-15-Gewehr Feuer. Jo erkannte am Klang, um welche Waffe es sich handelte.


  Er wusste, welch mörderische Wunden die überschnellen 223er Projektile verursachten. Sie wirkten durch ihre Geschwindigkeit wie Explosivgeschosse.


  Die beiden ungleichen Männer pressten die Nase in den Boden.


  Da brummten in ihrer Nähe zwei starke Motoren auf. Zwei Vermummte jagten auf geländegängigen Motorrädern mit hochgezogenen Lenkern heran. Die grellfarbigen, chromglitzernden Motocross-Bikes hüpften von einer Bodenwelle.


  Die Fahrer fingen sie geschickt ab. Jo schmerzten schon beim Zusehen die Knochen, so hart war der Aufprall.


  Die Biker rasten auf das Gebüsch zu, in dem Jo und der Untergangsprophet steckten.


  Sie lenkten nur noch mit einer Hand, was eine beträchtliche Meisterschaft erforderte. Der eine Biker hielt eine Mac-10-MP in der Faust, der andere eine schwere Pistole. Schon krachten die Schüsse. Jo warf sich zur Seite, als der Biker mit der MP direkt auf ihn zuraste.


  Die MP spuckte Feuer. Die Kawasaki-Dreizylinder röhrte mit der vollen Kraft ihrer aufgetunten 44 PS. Der Fahrer duckte sich, eine stämmige Gestalt im engen Lederdress, mit Sturzhelm mit Gesichtsschutz auf dem Kopf.


  Zweige klatschten ihm gegen die Schultern.


  Jo spürte den Luftzug der an ihm vorbeirasenden Kawasaki. Ihr Fahrer drosch sie durchs Gelände. Sein Komplice stoppte seitlich von Jos und Last Day Harrys Deckung.


  Seine 45er krachte. Der zweite Verbrecher fuhr eine enge Kurve und setzte zum nächsten Anlauf an. Am anderen Ufer des Grand River erhob sich eine unmaskierte Gestalt in Army-Tarnkleidung und legte das Schnellfeuergewehr an.


  Es sah schlecht aus für Jo Walker und Last Day Harry. Der letztere lag auf dem Bauch, schützte den Kopf mit den Händen und schien sich im Boden verkriechen zu wollen.


  Jo feuerte auf den MP-Schützen und traf ihn in die Schulter. Der hartgesottene Gangster fuhr trotzdem weiter. Seine MP spuckte Feuer.


  Jo duckte sich hinter den Felsbrocken. Der zweite Killerbiker schoss. Eine seine Kugeln prallte als Querschläger von dem Felsen ab. Jo spürte den Luftzug, als sie ihm am Kopf vorbeipfiff.


  Abermals verfehlte ihn der heranrasende Killerbiker. Diesmal kam er weniger gut durchs Gebüsch. Seine Verletzung behinderte ihn doch.


  Er verlor die Gewalt über die Kawasaki und stürzte. Gleichzeitig ratterte ein Hubschrauber der Nationalgarde heran. In Grand Rapids war der Ausnahmezustand angesagt. Die National Guard, Army und Ordnungskräfte patrouillierten.


  Die Schießerei war bemerkt worden.


  Der gestürzte Killerbiker erhob sich. Mühsam, durch seine Verwundung behindert, stellte er sein Motorrad auf. Sein Komplize floh bereits, von dem Hubschrauber vertrieben. Der Gewehrschütze am anderen Ufer spurtete im Zickzack durchs Gelände. Jo verlor ihn für kurze Zeit aus den Augen.


  Dann jagte am anderen Ufer ein Jeep davon, mit dem Gangster am Steuer. Er würde Probleme haben, der Fahndung zu entgehen, die vom Copter aus in die Wege geleitet wurde.


  Der Hubschrauber verfolgte den nach Westen durchs Gelände in Richtung Lake Michigan davonfahrenden Killerbiker. Sein Komplice hatte die Mac 10 verloren, jene mörderisch gefährliche Bleispritze.


  Jo Walker spurtete los. Der Gangster sah ihn und startete seine Kawasaki. Mit hinter dem Helmvisier schmerzverzerrtem Gesicht stieg er auf.


  Als er Gas gab, hechtet ihn Jo von einer Bodenwelle herunter an. Wie ein Pfeil flog der Privatdetektiv durch die Luft, packte den Gangster und riss ihn samt dem Motorrad um.


  Der Killerbiker stieß einen Schmerzensschrei aus, als er am Boden aufprallte. Die Kawasaki schlitterte ein Stück weiter. Abermals erstarb ihr Motor.


  Der Gangster verlor seinen Helm.


  Jo erkannte in seinem Gegner einen engen Freund Wolfens, nämlich jenen bärtigen Freak, der ihn nach seinem Fight gegen Wolfen in dem Camp am Lake Reed aufs Korn genommen hatte. Der Bärtige jammerte und hielt sich am Boden kniend die verletzte Schulter.


  Doch das war nur ein Trick. Plötzlich hatte der Kerl ein zweischneidiges Messer in der Hand. Jo blockte den Stich ab. Mit einem Judogriff entwaffnete er seinen Gegner. Weitere Waffen hatte der Gangster nicht bei sich, stellte der Privatdetektiv fest.


  »Wo ist Wolfen?«, fragte ihn Jo.


  »Weiß der Teufel.«


  Mehr konnte Jo aus dem Gangster nicht herausbringen. Der Mann spuckte ihm ins Gesicht, als er ihm die Wunde verbinden wollte. Jetzt kehrte der Hubschrauber zurück, dessen Auftauchen das Blatt zu Jo Walkers und Last Day Harrys Gunsten verändert hatte.


  Knatternd senkte der Copter sich tiefer.


  Der Copilot beugte sich aus der Kanzel und schrie aus Leibeskräften, um den Motorenlärm zu übertönen, herunter: »Braucht ihr Hilfe?«


  Jo legte die Hände als Schalltrichter an den Mund und brüllte zurück:


  »Nein! Verfolgt den fliehenden Gangster! Für den Burschen hier sorge ich schon!«


  »Für die zwei anderen ist auch gesorgt!«, rief der Copilot herunter. »Wir landen.«


  Der Copilot täuschte sich, wie Jo später erfahren sollte. Während der zweisitzige Kiowa-Copter dröhnend landete, stand Last Day Harry mit den Händen in den Hosentaschen neben Jo und dem Verletzten.


  »Ich werde den Weltuntergang schon noch erleben«, sagte er grimmig. »Das ist mein oberstes Ziel. So leicht bin ich nicht umzubringen.«


  Pilot und Copilot stiegen aus dem Hubschrauber. Sie verstauten den verletzten Gangster auf den Notsitz im Cockpit. Jos Einwände, er könnte ihn in seinem Jeep zurückfahren, blieben unberücksichtigt.


  Der Hubschrauber hob wieder ab. Jo und Last Day Harry fuhren in die Stadt zurück. Jo wusste jetzt, dass ihn die Gegenseite im Auge behielt und als gefährlich ansah. Der Mordanschlag auf den Privatdetektiv und seinen Informanten bewies das. Jo hatte andere Gründe, noch eine Weile zu leben, als Last Day Harry.


  Ihm stand von selten der Umweltgang noch allerhand bevor.


   


   


  4.


   


  Die Lady trug den Decknamen Flame. Sie kleidete sich vorzugsweise in schwarzes Leder oder trug Fetzenlook und dazu eine Sonnenbrille mit schwarzen Gläsern. Flame war sechs Fuß groß, kräftig, obwohl sie schlank war, und durchtrainiert. Ihren richtigen Namen hielt sie streng geheim.


  Sie war eine Weiße und konnte ebenso Mitte Zwanzig wie zehn Jahre älter sein.


  In einem Lagerhaus in East Chicago betrachtete sie ihre Beute. Lastwagen und Pkws, letztere kleinere Mengen, hatten an den Lake Michigan gefahren, was in der vergangenen Nacht in Grand Rapids erbeutet worden war. Dort hatten geräumige Motorboote die Beute übernommen und über den riesigen Binnensee nach Chicago hinüber transportiert, wo die weitere Verteilung schon arrangiert war.


  Flame hätte zufrieden sein können mit ihrem großen Fischzug.


  Doch sie war es nicht ganz.


  Während noch Gabelstapler palettenweise Beutestücke – Stapelgut oder Gebinde oder Container – auf die Regale luden, unterhielt sich Flame mit John Wolfen. Der blonde Hüne mit dem Stufenhaarschnitt überragte die Gangster-Lady mit dem flammendroten Haarschopf noch um ein Stück.


  Wolfen trug einen schweren Revolver im Hosenbund. Auch Flame war bewaffnet.


  »Weshalb musstest du dich denn ausgerechnet mit Jo Walker anlegen?«, warf sie ihrem Komplicen und Handlanger vor. »Ich habe von ihm gehört. Dieser Mann ist gefährlich.«


  »Er war es«, prahlte John Wolfen. »Ich habe drei von meinen Jungs auf ihn angesetzt, um ihn um die Ecke zu bringen.«


  Im nächsten Moment hatte er eine schallende Ohrfeige weg. Rasend vor Wut wollte der Gangster die Lady im schwarzen Lederdress bei der Gurgel packen. Doch da bohrte sich ihm eine Pistolenmündung in die Magengrube.


  »Pfoten weg, Wolfen! Oder du fasst nie wieder was an.«


  John Wolfen erstarrte. Er wich vor Flame zurück wie vor einem giftigen Skorpion.


  »Die Ohrfeige hast du verdient. Du weißt doch, was drüben in Michigan los ist. Polizei, FBI, die Nationalgarde, die Army und wer nicht noch alles schwirren herum wie aufgescheuchte Hornissen. Wir hatten vereinbart, vorerst nichts zu unternehmen und uns ganz ruhig zu verhalten. Dagegen hast du verstoßen.«


  Wolfen ließ seine Bodybuildermuskeln spielen. Der Hüne hatte ein blaues Auge, das er Jo Walker verdankte, und trug auch sonst noch einige Blessuren am Körper.


  »Ach was, uns kann keiner. Wir sind die Allergrößten«, prahlte er. »Das hat sich letzte Nacht gezeigt. Wenn wir die nötigen Mittel haben, starten wir eine große Kampagne, um unsere Ziele durchzusetzen. Nieder mit dieser Zivilisation! Es lebe das Zeitalter der Computerbarbaren. Zerstört, was euch bedroht! Wir werden eine neue Ordnung errichten.«


  »Du hast wieder Crack geraucht«, wies Flame ihn zurecht. »Die Sprüche kannst du dir bei mir sparen.«


  Ein untersetzter Mann rief ihr etwas zu. Es war der Lagerverwalter, der gerade telefonisch eine Meldung erhalten hatte. Flame winkte ihn herbei. Der Lagerverwalter, ein Chicagoer Gangster und Hehler, berichtete von dem Fehlschlag des Killerkommandos gegen Jo Walker und Last Day Harry.


  Flame presste die Lippen zusammen. Sie schickte den Lagerverwalter weg, der die Beute zu tarnen und die Arbeit in dem einem Hehlerring gehörenden Lagerhaus zu leiten hatte.


  Jetzt stauchte Flame Wolfen erst recht zusammen. Mit hängenden Ohren erwähnte er, dass zwei seiner Leute immerhin entkommen seien.


  Am Lake Michigan hatten die Verfolger ihre Spur verloren. Selbst Hubschrauber und Suchkommandos fanden sie nicht. In Michigan drüben stand die Polizei vor einem Rätsel.


  »Trotzdem«, beharrte Flame auf ihrer Meinung. »Du wirst nichts Eigenmächtiges mehr unternehmen. Denk daran, dass du nur noch verkleidet auf die Straße gehen kannst. Ich will nicht, dass du verhaftet wirst.«


  »Ich auch nicht«, brummte Wolfen.


  »Weshalb hast du Jo Walker diese kleine Kröte Katy Dobbs denn nicht einfach mitnehmen lassen?«, fragte Flame mit einer Spur von Eifersucht.


  »Was findest du bloß an ihr?«


  Wolfen blieb ihr die Antwort schuldig. Er wollte Flame nicht gestehen, dass er es genoss, von der minderjährigen Katy angehimmelt zu werden. Zu Flame musste er aufsehen; zumindest hätte sie das gern so gehabt.


  Katy sah zu ihm auf.


  Wenigstens in dem Punkt war er mit Flame einer Meinung. Eine halbe Stunde später stahl er sich aus dem Lagerhaus. Der Gangster steckt in einem smarten Anzug und trug ein Aktenköfferchen unter dem Arm. Eine Kurzhaarperücke verbarg seine ungebärdige blonde Mähne.


  Wolfen sah aus wie ein Student der Harvard Business School.


  Er fand sich abscheulich. Doch die Verkleidung war gut. Als ein Streifenwagen an ihm vorbeifuhr, bedachten die beiden darin sitzenden Cops Wolfen mit keinem zweiten Blick.


  Auch Flame hatte das Lagerhaus verlassen. In einem schnittigen Mustang Mach III mit Haifischheckflossen und schwarzem Faltdach fuhr sie mit quietschenden Reifen vom Hof. Sie fuhr ins Zentrum von Chicago, wo sie erwartet wurde.


  


  *


  


  Jo Walker war stocksauer, als er erfuhr, dass die beiden restlichen Gangster entwischt waren, die auf ihn den Mordanschlag verübt hatten. Mit dem Leihjeep fuhr er ans Ufer des Lake Michigan, der sich wie eine weite graue Fläche zwischen den Bundesstaaten Michigan und Illinois erstreckte.


  Jo Walker hatte Last Day Harry in Grand Rapids im Umweltschützercamp abgesetzt und ihm äußerte Vorsicht anempfohlen. Die Lage im Umweltschützercamp war nicht mehr harmlos.


  Nach der Terrornacht waren die Einwohner von Grand Rapids radikal gegen die Umweltschützer eingestellt. Für sie gehörten diese alle zu den Gangstern, die ihre Stadt geplündert hatten. Sie wollten sie weghaben.


  Der Mob schrie gegen die Umweltschützer. Auch Norma Rathlon befand sich im Camp in Gefahr, wollte ihre Freunde jedoch nicht im Stich lassen. Vergeblich argumentierten die friedlichen Umweltschützer gegen diejenigen an, die sie vertreiben wollten.


  Jo hatte im Moment andere Probleme, als die Umweltschützer zu schützen. Sie sollten sich selber schützen statt die Umwelt, dachte er.


  Den während der Nacht benutzten Buick Skylark hatte der Privatdetektiv seinem Besitzer Walt Hutchkiss abgeliefert. Der Buick wies einige Einschüsse auf. Dafür erhielt der Student Hutchkiss einen Scheck, der ihn voll und ganz zufrieden stellte.


  In Grand Rapids herrschte noch Ausnahmezustand. Polizisten und Nationalgardisten kontrollierten Jo Walker gleich dreimal, bevor er das Seeufer erreichte. Ob die Kontrollen zu dem Zeitpunkt noch einen großen Sinn hatten, bezweifelte Jo.


  Am Lake Michigan drang er schnurstracks zum Leiter der Suchaktion nach den zwei verschwunden Gangstern vor. Der bärbeißige Chefinspektor war vom Gouverneur extra aus Detroit hergeschickt worden. Er hatte eine leitende Position beim State Police Department inne.


  Der Gouverneur von Michigan war außer sich, dass in seinem bisher immer friedlichen Bundesstaat ein solcher Coup durchgeführt worden war. Weil auch noch die Wahl kurz bevorstand, wollte er Punkte bei seinen Wählern sammeln und Ergebnisse sehen. Chefinspektor Lewis T. Oates war seine Antwort auf die zahlreich nach Grand Rapids abbeorderten G-men.


  Unter anderen Umständen hätten die Einwohner des nicht gerade als Weltstadt bekannten Grand Rapids sich über die Publicity freuen können, die sie jetzt genossen. Scharen von Reportern waren in ihre Stadt eingefallen. Die Medien berichteten in großer Aufmachung von dem Supercoup.


  »Was wollen Sie denn hier?«, blaffte der in einem abgetragenen Trenchcoat steckende Chefinspektor Jo Walker an. Oates kaute an einem Zigarettenstummel und schaute grimmig. »Glauben Sie denn, dass Sie mehr herausfinden können als wir alle zusammen?«


  »Das wird sich herausstellen. Schließlich können die flüchtigen Gangster sich nicht in Luft aufgelöst haben. Haben Ihre Leute inzwischen wenigstens den Panzerwagen gefunden?«


  »Nein«, gab der Chefinspektor zu. »Wenn ich nur mal wüsste, wo er abgeblieben ist.«


  Obwohl er Jo gern vom Hals gehabt hätte, musste er ihn doch gewähren lassen. Kommissar X konnte auch einem Chefinspektor erhebliche Probleme bereiten.


  Jo suchte am Ufer. Der Jeep, in dem der eine Gangster geflohen war, war in der Nähe gefunden worden. Eine halbe Kompanie von Spurensicherungsexperten untersuchte ihn. Jo grinste darüber. Das Motorrad des Bikekillers war anscheinend spurlos verschwunden.


  »Ich habe Suchhunde angefordert«, bemerkte der Chefinspektor. Jo ging am Seeufer entlang. Er gelangte zu einem hohen und breiten Kanal, der durch ein Gitter gesichert war. Es bestand aus dicken, rostigen Eisenstäben und sah aus, als ob es seit dem Einbau nicht mehr bewegt worden sei.


  Das sah aber nur so aus. Als Jo methodisch die Stäbe durchprobierte, stellte er fest, dass sich welche bewegen ließen.


  Er verschob sie und hatte einen Einlass, breit genug, um auch ein Motorrad durchzulassen.


  »Da haben wir die Lösung des Rätsels«, sagte Jo zu dem Chefinspektor.


  Er zog seine Automatic, ließ sich von einem Cop eine Megalite-Stablampe geben und drang in den Kanalschacht vor. Chefinspektor Oates rief nach Gummistiefeln, zog sie über und folgte Jo schnaufend. Der Privatdetektiv watete in der stinkenden Brühe.


  Jo drang in das Kanalsystem vor. Noch konnte er aufrecht gehen. Er stieg auf einen Sims, der zwar schmutzig und glitschig war, auf dem er aber immerhin nicht in der Brühe umherzusteigen brauchte.


  Quiekende Kanalratten huschten davon, wenn sie der Lichtstrahl der Megalite traf. Jo musste immer wieder die Stablampe gebrauchen.


  Er lauschte angespannt. Doch außer dem Rattengequieke und dem Rauschen der Abwässer war nichts zu hören.


  Dann klang ein Geräusch, dessen Echo sich fortpflanzte, durchs Kanalsystem. Es hörte sich dumpf und metallisch zugleich an. Was diesen Laut verursachte, konnte Jo nicht feststellen.


  Er hörte noch weitere Halle. Unheimlich klangen sie durch die Kanalisation.


  Weit hinter Jo rief jemand. Der Privatdetektiv hatte sich kühn vorgewagt. Wie viele Beamte ihm folgten, wusste er nicht.


  In einem Seitenschacht fand Jo das Motorrad des einen geflüchteten Gangsters. Er blieb stehen und lauschte mit angehaltenem Atem.


  Plötzlich hatte Jo das intensive Gefühl, nicht allein in der stinkenden Unterwelt zu sein. Er ging zur Seite, knipste die Megalite an und hielt sie mit ausgestrecktem Arm weit von sich.


  Grell drang der starke Lichtstrahl in einen Hauptkanal.


  Im nächsten Moment knallte es. Die Schüsse hallten ohrenbetäubend durch das Kanalsystem.


  Jo ließ die Stablampe fallen. Er duckte sich und stöhnte, als ob er getroffen sei. Jo wartete. Die Megalite lag auf dem Sims und leuchtete schräg nach vom. Jo stand hinter dem Licht.


  Als riesigen Schatten sah er einen Arm, der einen faustgroßen runden Gegenstand auf ihn zu warf. Jo rannte, so schnell er konnte, und verbarg sich in einer Seitenröhre. Sie war so eng, dass er sich kaum hineinquetschen konnte.


  Der Privatdetektiv schaffte es gerade noch rechtzeitig.


  Mit einem Lärm, als ob die Welt untergehen würde, explodierte die Handgranate und spritzte Mauerstücke und stinkende Abwasserbrühe umher. Die Granatsplitter sirrten durch den Kanal.


  Doch sie erwischten nur Ratten. Die Megalite-Lampe leuchtete nicht mehr.


  Jo pirschte sich vor, taub von der Granatenexplosion in den engen Röhren. Plötzlich leuchtete eine Lampe vor ihm auf.


  Jo schoss, ehe die Gangster ihn umlegten. Die Lampe wackelte hin und her. Jo spurtete vor, entriss sie dem angeschossenen wankenden Gangster und schlug damit auf den zweiten Mann ein, der hinter dem ersten auftauchte.


  Ein kurzes, wildes Ringen begann. Der Verwundete mischte sich ein. Jo hatte Skrupel, ihn allzu hart zu schlagen. Der Mann war, wie er merkte, schwer angeschossen. Der Komplice floh.


  Jo konnte ihn weder aufhalten noch einholen. Er begnügte sich damit, den anderen Mann festzuhalten. Klatschend entfernten sich die Schritte des Gangsters im Wasser.


  Dann erschienen Chefinspektor Oates und mehrere ihm untergebene Beamte am Schauplatz des Geschehens. Sie waren äußerst vorsichtig und zeigten sich erst, nachdem sie Jo mehrmals angerufen und sich überzeugt hatten, dass ihnen keine Gefahr mehr drohte.


  Inzwischen hörte Jo schon wieder besser. Er half mit, den von ihm angeschossenen Gangster zu verbinden. Der Verletzte musste zuerst gestützt und dann getragen werden, was in der glitschigen und engen Kanalröhre nicht einfach war.


  Jo ging vor den Beamten her, die den Verletzten schleppten. Er war froh, als er die Kanalisation wieder verließ und frische Luft atmen konnte. Der trübe, wolkenverhangene Himmel erschien Jo herrlich nach seinem Aufenthalt in der Kanalisation. Der graue Lake Michigan bot ihm eine herrliche Aussicht.


  Chefinspektor Oates forderte einen Krankenwagen und eine Trage an, um den verletzten Gangster wegzuschaffen. Bis die Sanitäter damit eintrafen, befragte er den Verletzten, der auf einer Decke am Boden lag.


  Jo hatte den Gangster noch niemals zuvor gesehen. Es war ein untersetzter, kräftiger Bursche mit Bürstenhaarschnitt und abstehenden Ohren. Er verweigerte die Aussage.


  Seinen Komplicen konnte man nicht mehr einholen. Jo ließ die Frage keine Ruhe, wohin der Panzerwagen, in dem der Gangster Wolfen durch die Stadt gefahren war, geblieben sein konnte. Er wandte sich an den Chefinspektor.


  »Entweder der Panzerspähwagen wurde über den See weggeschafft, oder er steht irgendwo in Grand Rapids.«


  Oates starrte den Privatdetektiv an.


  »Wie meinen Sie das, Walker?«


  »Bei der Army werden Panzerfahrzeuge auf Pontons von Schleppbooten übers Wasser gezogen«, erklärte ihm Jo geduldig. »In Grand Rapids würde ich an Ihrer Stelle vor allem die Schrottplätze und Autofriedhöfe überprüfen.«


  Oates schob die zerknautschte Melone ins Genick und spuckte seinen Zigarettenstummel ins Brackwasser.


  »Jetzt weiß ich, weshalb Sie einen, so tollen Ruf haben, Mister Walker. Sie haben wirklich ein schlaues Köpfchen.«


  »Das brauche ich dringend. Ich will es behalten.«


  Die Umweltgang würde alles daran setzen, dass Jos Kopf, wenn er überhaupt auf den Schultern blieb, auf denen einer Leiche zu finden war.


  


  *


  


  »Packt euch, packt euch, packt euch!«, schrie der Chor der aufgebrachten Einwohner von Grand Rapids, als Jo zum Umweltschützercamp am Lake Reed zurückkehrte.


  Der breitschultrige Privatdetektiv hatte Mühe, sich durch die Menge zu drängen. Die Mitglieder von Greenpeace und anderen Gruppen drängten sich in ihrem Lager zusammen. Vergeblich versicherten sie, an den Vorfällen der vergangenen Nacht völlig unschuldig zu sein.


  Schon flogen Steine, faule Eier und Tomaten ins Camp. Die City Police und der Sheriff des Kent Counties hatten Mühe, die wütenden Gegendemonstranten zurückzuhalten. In der Schreckensnacht hatte es zahlreiche Verletzte und außer dem langhaarigen Martin noch einen Toten gegeben.


  Der Sachschaden war noch nicht abzusehen. Kein Wunder, dass den Einheimischen da der Kragen platzte.


  »Eure Art von Umweltschutz können wir nicht brauchen!«, schrie eine wütende Bürgerin. »Ihr Verbrechergesindel!«


  Jo gelangte durch die Polizeiabsperrung. Er fand Norma Rathlon in einer Gruppe, zu der auch Last Day Harry gehörte. Der Weltuntergangsprophet nuckelte an seiner Taschenflasche.


  »Wollt ihr immer noch hier bleiben?«, fragte Jo, nachdem er die schwangere Norma und Harry begrüßt hatte.


  Beide verneinten. Sie erklärten Jo, die Polizei würde für ihren ungefährdeten Abtransport sorgen. In Kürze sollten Busse anfahren und sie wegbringen.


  Jo berichtet, was sich inzwischen ereignet hatte.


  »Du solltest bei der Wild-Earth-Gruppe nachfassen«, riet ihm Norma. »Dort müssen sie wissen, wo sich ihr Führer Wolfen aufhält.«


  Last Day Harry stimmte zu.


  »Ich hätte gute Lust, mich dort selbst mal umzuhören«, sagte er.


  Jo riet ihm dringend ab. Doch auch Norma Rathlon erwärmte sich für Harrys Plan.


  Sie legte die Hände auf ihren Leib und sagte überzeugt: »Mir würden sie nichts tun, hochschwanger, wie ich bin. Zudem bin ich es Martin schuldig, jene Gangster zu entlarven, die seinen Tod mitverursacht haben. Ohne den groß angelegten Plan dieser Gangster wäre Martin nämlich nicht erschossen worden.«


  Die Logik stimmte, der Plan war verkehrt. Jo warnte die beiden vergeblich. Eindringlich wies er Nonna auf ihren Zustand hin und riet ihr, sich lieber um das Baby zu kümmern, statt sich in Gefahr zu begeben.


  Norma stimmte ihm scheinbar zu.


  Dann trafen die Busse ein. Die wütende Demonstrantenmenge ließ sie durch. Die Umweltschützer stiegen ein. Norma weinte dicke Tränen, als sie sich von Jo Walker verabschiedete und dabei ihren toten Freund erwähnte.


  Martin Sterns Leiche befand sich zurzeit in der Kriminalpathologie. Sobald sie freigegeben war, sollte der junge Mann in seinen Heimatort im Mittleren Westen überführt und dort beigesetzt werden.


  »Willst du nicht zur Beerdigung?«, fragte Last Day Harry, als er neben Norma im Bus saß und wegfuhr.


  »Was hat Martin davon, wenn ich an dem Erdloch stehe, in das seine Leiche hineingelegt wird?«, fragte Norma. »Ich gebe nichts auf diese Konventionen und sehe das anders. Martin ist für mich immer um mich. Ich höre seine Stimme im Säuseln des Windes, und ich spüre seine Zärtlichkeit in der Wärme der Sonne. Für mich lebt Martin weiter, besonders in seinem Kind.«


  »Dann ist es dir gleich, ob die Schuldigen an seinem Tod bestraft werden oder nicht?«, fragte Last Day Harry enttäuscht.


  »Keineswegs. Ich bin mehr denn je darauf aus, sie zu entlarven. Kein Mensch hat das Recht, einen anderen seiner körperlichen Existenz zu berauben, noch dazu Beihilfe zu leisten.«


  Last Day Harry und Norma Rathlon waren sich einig, möglichst bald in Wisconsin die Wild-Earth-Gruppe zu überprüfen. Jo Walkers Warnungen hatten sie nicht beeindruckt. Durch Vorsicht und Cleverness glaubten sie, in der Gefahr bestehen zu können.


  Zudem waren sie der Ansicht, so kurz nach dem großen Coup würden die Wild-Earth-People sich mit gewaltsamen Aktionen zurückhalten.


  Jo, der in seinem Leihjeep ins Stadtzentrum fuhr, ahnte nicht, was Norma und Harry ausheckten. Noch am selben Tag verließ der Privatdetektiv Grand Rapids. Das Fährschiff brachte ihn über den Lake Michigan nach Chicago hinüber.


  In Grand Rapids war es der Polizei nicht gelungen, den von den Gangstern eingesetzten Panzerspähwagen zu finden. Jos Tipp an Chefinspektor Oates, die Schrottplätze zu überprüfen, war ein Fehlschlag gewesen. Jo grübelte darüber nach, während er mit der Fähre über den See fuhr.


  Ein Panzer konnte sich schließlich nicht in Luft auflösen. Zuletzt war er auf der Ausfahrtsstraße nach Westen gehört und gesehen worden. Dann verlor sich die Spur. Jo konnte sich schwer vorstellen, dass der Panzerspähwagen in einer Farmscheune versteckt stand.


  Das tonnenschwere Fahrzeug hätte auf dem Weg dorthin deutliche Kettenspuren hinterlassen müssen. Eher nahm Jo an, dass seine zweite gegenüber Chefinspektor Oates geäußerte Vermutung stimmte und dass der Panzerspähwagen über den Lake Michigan weggeschafft worden war.


  Oder die Gangster ihn sogar im See versteckt hatten. Zum See führten feste Straßen, die auch einen Panzer aushielten, ohne dass die Ketten sich deutlich eingruben.


  Jo sah seine weiteren Aufgaben in Chicago. Er war auf Hinweise gestoßen, dass die ganze Aktion von dort geplant und in die Wege geleitet worden war. Die Riesenbeute aus Grand Rapids, soviel stand inzwischen fest, musste über den Wasserweg verschwunden sein.
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  Drei Tage später, nach zähen Ermittlungen, wusste Jo, an wen er sich zu wenden hatte.


  Der Bursche hieß Tony Drury. Er nannte sich Kaufmann und handelte und verschob alles, was nicht niet- und nagelfest war. Von der Army ausgemusterte Panzer und Waffen genauso wie Schrott und gestohlene Autos. Drury hatte die Zentrale seiner zwielichtigen Geschäfte auf einem Schrottplatz an der Brainard Avenue, in der Nähe der Stahlwerke von Hammond am Rand von Chicago.


  Hinter der Riesenbeute von der Terrornacht in Grand Rapids waren alle möglichen Gangster und Ganoven her. Jo hatte bei seinen Ermittlungen mehrmals ums Haar ein Messer in den Bauch bekommen, eine Kugel in den Rücken oder kräftige Fäuste ans Kinn. Sein Köpfchen hatte sich anstrengen müssen.


  Es nieselte, als der New Yorker Privatdetektiv in einem schnittigen Pontiac Firebird aufs Schrottplatzgelände fuhr. Ein Drahtzaun und Mauern sperrten es ab. Das Tor der Einfahrt war offen. Im Hintergrund sandten die Hochöfen der Stahlwerke von Hammond ihre düstere Glut gen Himmel und stieg schwarzer Rauch aus ihren Schloten.


  Die ganze Gegend war von einer Schicht von Ruß- und Staubflocken überzogen. Wer längere Zeit hier lebte, hatte auch als Nichtraucher bald eine schwarze Lunge.


  Jo stoppte bei der Baracke, wo noch drei andere Autos standen. Er sah keinen Menschen auf dem Schrottplatz. Doch der Shredder arbeitete und der Kran mit dem Elektromagneten am Ausleger schwenkte ihm regelmäßig die Schrottautos zu, die er zu kompakten Würfeln presste.


  Jo fiel die alte Story ein, nach der schon mehr als ein Unterweltler in einem solchen Metallblock gelandet und dann im Hochofen mit eingeschmolzen worden war.


  Als Jo die Baracke betrat, schlug das Telefon anhaltend an. In der Verwaltungsbaracke gab es ein größeres, ziemlich schlampig eingerichtetes Büro und eine verglaste Kabine. In ihr saß der Chef, Tom Drury.


  Außer ihm war niemand da.


  Drury hing in dem bequemen Bürosessel, der halb nach hinten gekippt war. Er hatte die Füße auf dem Schreibtisch.


  Jo wunderte sich, weshalb er das Telefon nicht abhob, und öffnete die Kabinentür.


  »Hey, Mister Drury! Ich bin Jo Walker.«


  Das Telefon verstummte nach dem zwanzigsten Ton. Drury regte sich nicht.


  Beim Nähertreten sah Jo über den Lauf seiner Automatic hinweg das Einschussloch in der Stirn des hageren, windigen Tony Drury. Der Schieber und Hehler hatte die Augen beim Sterben verdreht, als ob er sich selbst unter die Schädeldecke sehen wollte.


  Mit professionellem Blick erkannte der Privatdetektiv, dass Drury mit einem kleinen Kaliber ermordet worden war und noch nicht lange tot sein konnte. Eine 32er, dachte Jo. Also eine Waffe, die gut in eine Damenhandtasche passte.


  Ein dünner Blutfaden rann aus der Schusswunde. Tony Drury würde nie wieder krumme Geschäfte betreiben.


  Ein Schauder überlief Jo. Der Mörder oder die Mörderin konnten noch nicht weit weg sein. Der Privatdetektiv schaute aus dem Fenster. Dabei presste er sich an die Wand, um nicht blauäugig als Zielscheibe dazustehen.


  Jo sah über den Schrottplatz, die Halden aufgestapelter und vor sich hinrostender Autowracks und anderes Metall.


  Der Kran quietschte. Jo sah einen Schatten die trübe Sonne verdunkeln. Der Blick nach oben ließ ihn erschrecken.


  Der Auslegerkran hatte einen massiven Metallblock von einigen Tonnen Gewicht an seinem Magneten und schwenkte ihn über die Baracke. Jo begriff die tödliche Gefahr.


  Der Block war groß und schwer genug, um die Baracke komplett zu zermalmen, mit allem, was sich darin befand.


  Jo sprang über einen Schreibtisch hinweg und hechtete mit kurzem Anlauf durch das zweite Fenster. Er schützte Kopf und Gesicht mit den Armen.


  Krachend und klirrend, mit einem Regen von Glasscherben, landete Jo vor der Baracke. Wie ein geübter Fallschirmspringer machte er gleich zwei Rollen nacheinander, um aus dem Gefahrenbereich zu gelangen.


  Das hatte er noch nicht geschafft, als der Metallblock, ein Lastwagenchassis oder was immer es war, auf die Baracke niederkrachte.


  Wie eine Riesenfaust donnerte es sie zusammen. Der Boden erzitterte. Die Baracke brach zusammen wie ein Kartenhaus. Staub wölkte. Die Splitter flogen nach allen Seiten.


  Jo suchte hinter einem Abfallcontainer Deckung. Als der Staub sich verzog, sah er, dass von der Baracke nur noch ein Trümmerhaufen übrig war. Tony Drurys Leiche würde die Feuerwehr mühsam herausklauben müssen.


  Jo hatte seine Pistole noch. Sie festzuhalten, in jeder Lage, war ein Reflex, an dem leicht das Leben hängen konnte.


  Der Privatdetektiv schaut zu der Person in der Führerkabine des Krans, der er den ganzen Schlamassel verdankte. Er sah brandrotes Haar wie eine Fahne flattern.


  Die Frau mit dem handtuchschmalen Minirock und der Lederjacke beugte sich aus der Kabine. Sie hatte einen ungünstigen Blickwinkel und nicht mitgekriegt, wie Jo Walker tollkühn durch das geschlossene Fester hechtete.


  Sie wusste nicht, ob ihr Opfer noch lebte oder nicht.


  Jo gab ihr sofort ein Lebenszeichen. Er feuerte einen Warnschuss knapp am Kopf der Rothaarigen vorbei.


  »Das war haarscharf daneben, Lady! Pech für Sie! Steigen Sie langsam die Leiter herunter!«


  Flame – keine andere war es – stieß einen fauchenden Laut der Enttäuschung aus. Doch statt aufzugeben, schoss sie mit ihrer sechzehnschüssigen Beretta auf Jo, was das Zeug hielt.


  Die blauen Bohnen pfiffen, doch nicht den River-Kwai-Marsch. Jo musste wieder in Deckung. Er erwiderte das Feuer der Rothaarigen, die sich in der Kabine des zwanzig Meter hohen Krans zusammenduckte.


  Jo heizte Flame tüchtig ein. Er hätte sie sicher zum Aufgeben gezwungen. Doch da wurde er unverhofft angegriffen. Einer von Drurys Schrottplatzarbeitern, ein schwergewichtiger Neger mit Triefaugen und einem Miniverstand, verstand die Situation falsch.


  Ohne zu ahnen, dass er der Mörderin seines Bosses half, pirschte er sich in Jo Walkers Rücken. Mit einem schweren Schraubenschlüssel sprang er auf ihn los, um ihm den Schädel einzuschlagen.


  Jo bemerkte den Angriff im letzten Moment. Er duckte sich weg. Der Schraubenschlüssel krachte gegen den Metallcontainer, dass die Funken stoben. Jo boxte dem Angreifer auf die Säuferleber.


  Der Mann knickte zusammen, gab aber noch nicht auf. Jo sah aus dem Augenwinkel, wie die Rothaarige schnell wie eine Artistin die Kranleiter herunterkletterte. Jo musste aufpassen.


  Flame belauerte ihn nämlich und hielt ihre Pistole in der Hand. Kommissar X musste aus ihrer Schusslinie bleiben und gleichzeitig mit seinem schnaubenden Angreifer kämpfen.


  Mit der Grazie eines Nashorns walzte das schwarze Schwergewicht abermals heran, diesmal ohne Schraubenschlüssel. Hinter den Schlägen des Schwarzen saß eine Menge Wucht. Doch sie kamen so langsam, dass Jo sie schon im Ansatz erkennen konnte.


  »Stopp, oder du bekommst eine Kugel ins Knie!«, warnte er den Angreifer.


  Der Mann hielt einen Moment inne, Zeit genug für Kommissar X, ihm einen Schlag auf den Punkt zu verpassen. Die harte Rechte streckte den Schrottplatzarbeiter zu Boden.


  Doch um Flame zu stellen, war es schon zu spät.


  Die Rothaarige sprang von der Kranleiter und tauchte zwischen den Schrottmaterialstapeln unter. Jo lief zu dem Kran. Um den schwarzen Arbeiter kümmerte er sich nicht. Er wollte die Rothaarige fassen.


  Schüsse krachten. Flame war an aufeinander gestapelten Autos hochgeklettert und feuerte auf Jo, der sich mit einem schnellen Sprung in Sicherheit brachte.


  Die Rothaarige wechselte die Position. Sie und Jo Walker versuchten sich gegenseitig auszutricksen. Noch stand nicht fest, wer bei diesem Spiel der Gewinner und wer der Verlierer sein würde.


  Flame war raffiniert. Sie stellte Jo Fallen, indem sie Metallstücke irgendwohin warf, um ihn abzulenken. Aber der Privatdetektiv zeigte sich ihren Tricks gewachsen.


  Das Katz-und-Maus-Spiel auf Leben und Tod dauerte eine Weile. Immer wieder wurde dabei geschossen. Und immer wieder sah jeder der beiden Kontrahenten, dass er den anderen doch nicht so leicht austricksen konnte.


  Jos Nachteil war, dass er Flame möglichst lebend fassen wollte. Sie nahm keine derartigen Rücksichten auf ihn.


  Der Schrottplatz an der Brainard Avenue war abgelegen. Trotzdem hörte irgendwann jemand die Schießerei und verständigte die Polizei, wie das Sirenengeheul eines sich nähernden Patrolcars verriet.


  Flame wurde es allzu brenzlig, mit ihrem Mordopfer Tony Drury unter den Barackentrümmern und Jo Walker im Nacken. Plötzlich war sie verschwunden. Jo, der sich gerade wieder an die Rothaarige herangepirscht und der gehofft hatte, sie jetzt endgültig zu fassen, wurde enttäuscht.


  Wo mag sie bloß stecken? dachte er. Der Privatdetektiv spurtete zu der zertrümmerten Baracke. Zwei der dort stehenden Autos, darunter Jos Firebird sicherlich zur Freude des Verleihers, waren heil geblieben.


  Doch Flame versuchte mit keinem von diesen Autos die Flucht. Um sie zu finden, riskierte es Jo, in die Krankabine hinaufzuklettern, auf die Gefahr hin, dabei von der Rothaarigen von der Leiter geschossen zu werden. Das geschah jedoch nicht.


  Aus luftiger Höhe sah Jo dann einen blauen Buick Continental bei dem Shredder, der automatisch abgeschaltete hatte. Die Rothaarige stieg gerade in dieses Auto. Der Fahrer erwartete sie.


  Jo konnte den Fahrer nicht erkennen. Er vermutete jedoch richtig, dass seine Gegnerin das Fluchtfahrzeug über Funk, per Walkie-Talkie, herbeigerufen hatte.


  Der Buick war durch die hintere Einfahrt gekommen. Mit Schüssen konnte Jo ihn nicht stoppen.


  Er hatte eine grandiose Idee. Der Betriebsschlüssel des Krans steckte. Jo schaltete den Elektromotor ein, aktivierte den Elektromagneten am Kranausleger, der Tonnen heben konnte, und schwenkte den Kranarm herum. Flame saß neben dem Fahrer.


  »Hau ab, Don!«, herrschte Flame ihn an. »Die Bullen rücken an!«


  Don, ein schwarzhaariger, finsterer Typ, gab Gas.


  Doch da knallte der Elektromagnet, auf Hochleistung geschaltet, aufs Wagendach. Jo Walker hob den blauen Buick wie eine Feder hoch.


  Er sah einen huschenden Schatten vom Buick wegwischen, konnte jedoch nicht erkennen, worum es sich handelte. Der Privatdetektiv schwenkte den Buick mit dem schreienden Fahrer darin fünfzehn Meter hoch in die Luft.


  Don winkte aus dem heruntergedrehten Fenster zur Krankabine.


  »Um Gottes willen, nicht ausklinken! Schalt bloß den Magnet nicht ab, Mann!« »Wirf deine Waffen weg!« Eine ganze Kollektion von Schieß-, Stech- und Schlageisen flog aus dem in der Luft schwebenden Auto. Jo hievte den Buick noch höher.


  Der Gangster darin schrie wie am Spieß.


  Die Rothaarige meldete sich nicht. Jo sah sie auch nicht.


  »Wo ist die Frau?«, rief er hinüber. »Diese Mörderin?«


  »Sie ist herausgesprungen.«


  Kommissar X fluchte. Das also war der huschende Schatten gewesen. Flame hatte sich verkrümelt. Der Schwarze, der Jo kurz zuvor noch den Schädel hatte einschlagen wollen, stand jetzt am Fuß der Kranleiter und rieb sich sein Kinn.


  »Was fällt dir ein, einfach in unseren Kran zu steigen, Mann?«, rief er vorwurfsvoll zu Jo Walker hinauf. »Die Bedienung ist für Unbefugte verboten.«


  »Hier ist noch ganz was anderes verboten«, antwortete Jo gallig, während er mit der Pistole in der Hand aus der Krankabine nach Flame spähte.


  Er sah sie weder, noch schoss sie auf ihn.


  Auf der Brainard Avenue fuhr der Streifenwagen heran. Jo sah aus der Vogelperspektive, wie er zum Schrottplatz abbog. Das Patrolcar mit dem flackernden Rotlicht hielt.


  Zwei Uniformierte sprangen mit schussbereiten Revolvern heraus.


  Sie schauten zu dem Mann in der Krankabine und dem mit seinem Auto in der Luft schwebenden Gangster.


  »Was ist hier los?«, stellte der Streifenführer eine klassische Polizeifrage.


  Jo erklärte es ihm. Währenddessen betete der Gangster Don mit einer Inbrunst wie selten zuvor in seinem Leben, dass der Strom nicht ausfallen möge. Sonst wäre der blaue Buick nämlich zwanzig Meter tief abgestürzt.


  »Ich muss schon sagen«, rief der Streifenführer zu Jo hinauf, »Sie haben eine seltsame Art, Verbrecher festzunehmen!«


  Sanft setzte Jo den Buick samt Insassen ab. Der Gangster schlotterte und war käsebleich. Die Cops legten ihm Handschellen an. Dann forderte der eine Beamte über Funk Verstärkung an, um auf dem Schrottplatz und in der Umgebung nach der rothaarigen Killerin zu suchen.


  Jo blieb vorerst in der Krankabine. Er traute der Rothaarigen zu, dass sie irgendwo, vielleicht gerade in dem Moment, ihre Pistole auf ihn richtete.


  


  *


  


  Das Camp hieß Wolfen's World und lag an der Chequamegon Bay im gleichnamigen Waldgebiet. Die Bay war ein Seitenarm des Lake Superior, eines der großen Seen an der US-amerikanischen und kanadischen Grenze. Die Gruppe Wild Earth hatte dort ihren Stützpunkt. Allerlei Wirrköpfe hausten hier und hofften auf einen Umbruch in dieser Zivilisation und auf eine neue Zeit.


  Last Day Harry und Norma Rathlon waren nach ihrem Abtransport aus Grand Rapids mit dem Greyhound-Bus so weit wie möglich an das Camp herangefahren. Der Weltuntergangsprophet brachte es fertig, von einem Farmer dessen alten Ford zu leihen, um die hochschwangere Norma die letzten Meilen nach Wolfen's World zu fahren.


  In ihrem Zustand konnte sie keine größeren Strecken mehr gehen.


  »Wie hast du es fertig gebracht, dass dir der Farmer die alte Karre lieh?«, fragte die Blondine.


  »Ich habe ihm gesagt, dass die Welt sowieso bald untergeht und er schnell noch ein gutes Werk tun soll. Ganz im Ernst, ich sagte ihm, dass ich in einer Jagdhütte feststecke, weil mein Landrover defekt ist, und meine hochschwangere Frau zu einer ärztlichen Untersuchung fahren muss. Der Sohn des Farmers wird den Ford wieder abholen.«


  Davon, dass sie zu den Wild-Earth-People wollten, hatte Harry dem Farmer lieber nicht erzählt. Diese Fanatiker genossen in der Gegend nämlich keinen guten Ruf.


  Die beiden erreichten ihr Camp. Last Day Harry wollte den Ford später bei der Jagdhütte abstellen, die nicht weit entfernt lag. Harry hatte sich bei der Greyhoundstation näher über die Gegend erkundigt, was auf eine beträchtliche Umsicht schließen ließ.


  In Wolfen's World lebten um die fünfzig Mitglieder jener Gruppe. Das FBI und die State Police hatten sie schon aufgesucht, waren jedoch wieder abgezogen. Die in dem Camp Verbliebenen hatten sämtlich atombombensichere Alibis für die Terrornacht von Grand Rapids.


  Die Radikalsten lebten in Blockhütten, hatten jedoch eine eigene Stromversorgung und verzichteten nicht völlig auf modernen Komfort. Sie lebten eine Mischung von Barbarei und Hightech, die sich auch für aus ihren Kreisen Stammende schwer nachvollziehen ließ.


  Norma und Harry stiegen aus dem schwarzen Ford-Caddy, einem der ersten Modelle jener Art. Sofort scharten sich in Felle gekleidete Gestalten um sie. Die beiden Neuankömmlinge sahen zwei oder drei bekannte Gesichter.


  »Was wollt ihr hier?«, fragte ein Mulatte mit Afrolookkrause, Walkman und übergroßer Billigquarzuhr, die schlecht zu seiner Fellkleidung passten. Er wandte sich an Last Day Harry. »Dich kenne ich. Du behauptest doch immer, dass diese dreckige und verrottete Zivilisation demnächst untergeht.«


  »Genau«, sagte der Bärtige. »Wo ist Wolfen? Wir erwägen, uns euch anzuschließen.«


  »Zuwachs können wir immer brauchen«, antwortete der Mulatte. »Von unserer Gruppe hat sich nämlich wieder ein Teil abgespalten. The Wildlifers nennen sich diese Abtrünnigen. Das ist nun schon die dritte Absplitterung in den letzten Monaten. Was soll daraus noch werden? – Wo Wolfen sich aufhält, kann ich dir allerdings auch nicht sagen. Das FBI und andere suchen ihn wie eine Stecknadel in Verbindung mit dem Raubzug in Grand Rapids. Schade, dass wir nicht dabei sein konnten. Das ist die Zukunft.


  Wie die Wikinger des Altertums werden die Starken in der neuen wilden Zivilisation Beutezüge unternehmen. Wild soll die Erde sein. Nicht mehr gebändigt, verwaltet, vernetzt, verkabelt und eingeengt. Die Stromleitungen müssen weg, die Kraftwerke und die morschen und mürben Zusammenballungen einer Zivilisation von Schwächlingen.«


  »Ihr habt aber doch auch Elektrizität hier«, wandte Last Day Harry ein. »Sogar einen eigenen Generator. Wie verträgt sich das denn mit euren Ansichten?«


  »Wir sind auserwählt. Uns steht das zu. Zudem ist es nur eine kleine Anlage.«


  Norma hätte schreien können über diese Verblendung.


  Ein Wolfshund trottete zwischen den hohen Tannen hervor. Er knurrte die beiden Fremden an.


  »Können wir hier auf Wolfen warten?«, fragte Last Day Harry bauernschlau. »Oder könnt ihr ihm eine Nachricht geben?«


  »Keins von beiden«, antwortete der Mulatte, dessen Name Harry nicht einfallen wollte. »Wir haben keinen Kontakt mit ihm.«


  Der Farbige war vorsichtig. Schließlich lief eine Großfahndung nach John Wolfen, von dem viele wissen wollten, welche Rolle er bei der Ausplünderung von Grand Rapids gespielt hatte. Da konnte der Mulatte gegenüber relativ Fremden schlecht zugeben, mit ihm in Verbindung zu stehen.


  »Ihr könnt aber vorerst hier bleiben.« Er schaute auf Normas sich wölbenden Leib. »Dein Kind wird gleich in unserem Geist erzogen.«


  Das möge Gott verhüten, dachte Norma. Ängstlich schaute sie auf den Wolfshund. Der Mulatte rief ihn zurück und kraulte dem halbwilden Tier den Nacken.


  »Das ist John Wolfens Schoßhund«, sagte er in einem Ton größter Hochachtung.


  Schon glaubten Last Day Harry und Norma Rathlon, hier ungefährdet nachforschen zu können. Da meldete sich eine ihnen unliebsam bekannte Stimme.


  »Passt gut auf die beiden auf und haltet sie fest, Freunde! Sie sind unsere Feinde. Sie kommen als Spione.«


  Katy Dobbs trat hinter einer Baracke hervor, wo sie gestanden und gelauscht hatte. Die Sechzehnjährige mit dem roten Punkerhaarschnitt hielt eine Pistole in der Faust, die auf Last Day Harry zeigte. Der Weltuntergangsprophet hob die Hände.


  »Nicht schießen!«, rief er. »Ich bin Pazifist.«


  »Du bist ein Lügner und Schnüffler«, erwiderte die in Felle gehüllte Katy Dobbs eiskalt. »Ich hätte gute Lust, den Wolfshund auf dich und das Weibsstück zu hetzen.«


  Katy pfiff durch die Zähne. Der große Wolfshund knurrte. Dann sprang er los, wie von der Sehne geschnellt.


  Der Mulatte rief ihn zurück, sonst wäre es Norma und Harry übel ergangen.


  »Das kannst du nicht tun, Katy!«, protestierte der farbige Wortführer.


  »Warum nicht?«, fragte Katy. »Ihr seid alle viel zu weich und zu lasch. John Wolfen wusste schon, weshalb er euch hier ließ, als der große Coup drüben in Michigan stattfand. Ihr seid Schlappschwänze und Versager.«


  Die Gescholtenen duckten sich. Norma Rathlon schaute Katy Dobbs ins Gesicht und sagte ruhig: »Du bist ein mieses Stück Dreck.«


  Katy zuckte zusammen.


  Ihr Gesicht verzerrte sich vor Hass.


  


  *


  


  Flame schoss nicht auf Jo Walker, als er an der Kranleiter herunterkletterte. Die Rothaarige war geflohen. Sie musste noch eine weitere Fluchtmöglichkeit vorbereitet oder ersonnen haben. Jedenfalls war sie auf dem Schrottplatz nicht aufzutreiben. Ihr Komplice Don packte aus. Er war einschlägig vorbestraft und ein Handlanger.


  Flame rief ihn, wenn sie ihn brauchte, und dann stand er ihr zu Diensten. Näheres über sie wusste er nicht. Immerhin nannte er ihren Decknamen:


  Flame.


  Eine Nachfrage beim Police Headquarters von Chicago, wo der Computer angezapft und selbst beim FBI-Zentralarchiv in Washington angefragt wurde, ergab keine Hinweise, die zu Flames Ergreifung hätten führen können. Flame war ein mysteriöser Name.


  Er war schon verschiedentlich im Hintergrund bei Verbrechen aufgetaucht.


  Jo Walker sah zu, wie Tony Drurys Leiche von der Feuerwehr und von Polizisten aus den Barackentrümmern geholt wurde. Sein schwarzer Arbeiter packte noch vor Ort aus.


  »Ich habe nur immer das getan, was mir der Boss gesagt hat«, äußerte er. »Was hätte ich anderes tun sollen?«


  »Dich gelegentlich einmal fragen, was vom Gesetz erlaubt und was verboten ist«, erklärte ihm der Police Lieutenant, der sein Verhör vornahm. »Jetzt musst du die Suppe auslöffeln. Du kannst dir nur noch ein paar Pluspunkte sichern, wenn du uns möglichst umfassend informierst. Wir finden doch alles heraus.«


  Der Schwarze gab einiges zu. Drury war faul gewesen und hatte ihm aus Bequemlichkeit viel überlassen, was er besser selbst erledigt hätte, damit es dafür keine Zeugen gab. So verriet der Arbeiter, dass der bei der Plünderung von Grand Rapids eingesetzte Panzerwagen auf dem Schrottplatz stand.


  Der Panzerspähwagen war unter Alteisen getarnt. Tony Drury hatte ihn aus unbekannter Quelle besorgt. Wie Jo vermutet hatte, war der Panzerspähwagen von einem Boot mit starkem Motor auf einem Ponton mit Ladefläche über den Lake Michigan gezogen worden.


  Die letzte Strecke war er auf einem Güterwagen zum Schrottplatz gezogen worden, der einen eigenen Gleisanschluss hatte.


  »Wo ist die Beute aus dem Supercoup?«, fragte der Lieutenant den Arbeiter.


  »Das weiß ich nicht, Sir. Dazu bin ich ein zu kleines Licht, als dass mir das gesagt worden wäre.«


  Es war zwecklos, noch weiter in den Mann zu dringen. Der Polizeioffizier sah es ein. Jo Walker musste zum Police Headquarters, um seine Aussage zu Protokoll zu geben. Ihn bewegte die Frage, wo Flame steckte und welche Rolle sie in dem Fall spielte.


  


  *


  


  John Wolfen – Flame – Tony Drury. Das waren schon drei Namen, mit denen Jo arbeiten konnte, heiße Spuren auf seinem Weg zum Ziel, zu der Lösung des Falles. Denn jeder Mensch zog seine Kreise. Jeder hatte netzartige Verbindungen in seiner Umgebung, mit denen sich weiterkommen ließ.


  Jo Walker fragte in New York bei seiner ebenso hübschen wie cleveren Mitarbeiterin April Bondy zurück. April lieferte ihm Hinweise über Tony Drury und die Gruppe Wild Earth. In der Chicagoer Loop erhielt Jo dann einen entscheidenden Hinweis.


  Ein abgehalftertes Subjekt gab ihn ihm, ein Zeitungsverkäufer, der schon aus allen Knopflöchern nach dem nahen Tod stank. Er sprach Jo in der Hoboken Bar an, wo der Privatdetektiv einen Drink nahm.


  Jo hatte dafür gesorgt, dass er als Ansprechadresse für Hinweise zum Grand-Rapids-Coup bekannt wurde.


  Der Zeitungsverkäufer war nicht mehr jung. Der schäbige Mantel schlotterte um ihn herum. Ein dünner Film von abgestorbener Hornhaut überzog sein erblindetes linkes Auge. Zudem hatte er eine hässliche lange Narbe im Gesicht.


  Der Barkeeper wollte den Mann aus der Bar jagen. Doch der Zeitungsverkäufer zischelte Jo Walker zu, er hätte einen wichtigen Tipp für ihn. Jo nahm ihn mit an den Tisch in der dunklen Ecke und kaufte ihm einen Hot dog und ein Bier.


  »Flame hat das Ding in Grand Rapids organisiert«, zischelte der Zeitungsverkäufer. »Sie hat die Lastwagen besorgt und alles andere, was dazugehört. Tony Drury war ihr Komplice dabei. Die Gunner für den großen Raub hat sie sich bei den Radikalen und in der Unterwelt geholt.« Jo nippte an seinem Scotch. »Bisher hast du mir nicht mehr gesagt, als in deinen Zeitungen steht«, sagte er. »Das nennst du einen heißen Tipp? Dafür kann ich dir nicht mal fünf Cents geben.«


  Der Zeitungsverkäufer hustete. Es hörte sich schlimm an. Seine Lunge schien nicht mehr in Ordnung zu sein.


  »Ich will kein Geld von dir, Kommissar X. Ich habe nicht immer auf dem letzten Loch gepfiffen wie jetzt. Du wirst es nicht glauben, aber ich bin mal eine ganz große Nummer gewesen. Ein Big Shot.«


  Er nannte einen Namen, der früher in Gangsterkreisen einen Ruf wie Donnerhall gehabt hatte. Jo konnte kaum glauben, dass er wirklich diesen Mann vor sich hatte: Paulie Gatto, der ganz allein die Merchandisers Trust Bank in Detroit ausgenommen hatte. Der jahrelang dem FBI Schnippchen schlug; der einen ganzen Fuhrpark von Sportwagen sein eigen nannte, wechselnde Privatflugzeuge besaß und in seiner besten Zeit seine Komplicen schon für kleine Gefälligkeiten mit Fünftausend-Dollar-Uhren und Pretiosen beschenkt hatte.


  Man hatte Paulie Gatto einmal den König des ›Loop‹ genannt, des Kerns von Chicago.


  »Jetzt verkaufe ich Zeitungen, um mir ein paar Dollar zu verdienen, und schlafe im Obdachlosenasyl«, erzählte Gatto bitter. »Ich mache es nicht mehr lange. Meine Lunge ist hin. Der Rest von mir auch.«


  »Was ist passiert?«


  »Das übliche. Eine Frau hat mich auf dem Gewissen: Flame. Damals war sie noch ganz jung, aber schon ausgekocht und ein Aas. Sie verriet mich, weil sie sich über mich geärgert hatte und einen Coup durchziehen wollte, den ich ausgearbeitet hatte. Ich lief in eine Falle der Polizei, erhielt einen Lungenschuss und wanderte für zwanzig Jahre ins Zuchthaus, nachdem ich nicht mehr im Krankenbett zu liegen brauchte. Wegen guter Führung und weil ich todkrank bin – Folgen des damals erlittenen Lungenschusses –, haben sie mich viel früher entlassen. Ich könnte dir Flames richtigen Namen nennen, aber das würde dir wenig nützen, weil sie längst nicht mehr darunter lebt. – Nach meiner Entlassung suchte ich Flame auf, um es ihr heimzuzahlen.«


  Gatto strich über die Narbe.


  »Das war ihre Antwort auf meine Vorwürfe. Die Jahre im Zuchthaus haben mich fertig gemacht. Ich war Flame nicht mehr gewachsen, wenn ich es jemals gewesen bin. Sie warf mich aus dem Haus. Hinterher habe ich mich nicht mehr an sie herangetraut.«


  Mit zittriger Hand zündete sich Gatto eine zerknautschte Zigarette an. Auf Jos Frage, wie sie seiner kaputten Lunge bekommen würde, antwortete er, darauf käme es nicht mehr an.


  »Ich habe mich über Flame informiert«, fuhr Gatto fort. »Deshalb bin ich jetzt in der Lage, mich bei ihr zu revanchieren.«


  Er nannte Jo die Adresse eines Lagerhauses in East Chicago.


  »Schau dort mal wegen der Grand-Rapids-Beute nach.«


  Damit verabschiedete Gatto sich. Er wankte gekrümmt hinaus. Das Gewicht seines Zeitungsstapels zog ihn zu Boden. Jo fragte sich, ob er nicht einem Spinner aufgesessen war. Bei jedem größeren Kriminalfall gab es Wichtigtuer.


  Gerade als Jo seinen Drink leerte, krachten draußen vor der Bar zwei Schüsse. Dann quietschten die Reifen eines davonrasenden Autos. Jo rannte aus der Bar.


  Der Zeitungsverkäufer war nur noch wenige Schritte weit gekommen. Er lag sterbend am Boden. Das Blut aus den beiden Einschüssen in seiner Brust tränkte die Zeitungen.


  »Bist du das, Jo Walker?«, fragte er. »Es ist so dunkel hier.«


  Dabei lag der Sterbende genau unter der grellen Straßenlampe.


  »Ja, ich bin's.«


  Paulie Gatto – er war also wirklich die frühere Unterweltgröße – presste die Hände gegen die Schusswunden.


  »Das habe ich Flame zu verdanken«, röchelte er. »Na, mir soll's recht sein. Damit hat sie mir noch einen Gefallen getan. So brauch ich nicht langsam und elend zu ...«


  Er starb, ehe er den Satz beendet hatte. Jo drückte ihm die Augen zu. Paulie Gatto hatte für seine Verfehlungen bezahlt.


   


   


  6.


   


  Noch in derselben Nacht öffnete Jo mit einem Dietrich die Tür zu dem Lagerhaus in East Chicago. Zuvor hatte er das Stromkabel für die Alarmanlage durchgezwickt. Der Privatdetektiv schaute sich gründlich im Lagerhaus um.


  Das Licht seiner Taschenlampe geisterte durch die finstere Halle. Jo öffnete mehrere Gebinde und Container.


  Nachdem er seine Überprüfung beendet hatte, verließ er das Lagerhaus in dem düsteren Fabrik- und Lagerviertel wieder. Von seinem Leihpontiac aus rief er im Police Headquarters an und ließ sich mit dem Chef vom Dienst verbinden.


  »Wir haben was anderes zu tun, als uns mit irgendwelchen Privatdetektivphantasien zu beschäftigen«, sagte der Police Captain.


  »Wie Sie meinen, Chief. Dann lassen Sie die Beute aus dem Grand-Rapids-Raum eben in dem Lagerhaus in East Chicago. Wenn die Gangster sie wegschaffen, liegt die Schuld bei Ihnen.«


  »Wie? Was? Wollen Sie damit andeuten, dass Sie fertig brachten, was der gesamten Chicagoer Polizei und dem FBI nicht gelungen ist?«


  »Ich deute nicht an, sondern ich stelle fest. Jetzt fahre ich ins Hotel und lege mich ins Bett. Ich habe mir genug von der Nacht um die Ohren geschlagen.«


  »In welchem Hotel sind Sie abgestiegen?


  »In einem guten. Ich melde mich dann.«


  Jo zündete sich eine Zigarette an und fuhr weg. Er hatte keine Lust, den Rest der Nacht Fragen der Polizei zu beantworten. Am anderen Morgen hörte er in den Nachrichten, dass die Chicagoer Polizei einen großen Erfolg bei der Aufklärung des Grand-Rapids-Raubs erzielt hatte.


  Der Nachrichtensprecher tönte hinaus, was ihm mitgeteilt worden war. Jo grinste bloß. Wenn sich die Chicagoer Polizei den Erfolg in die Tasche stecken wollte, sollte sie von ihm aus. Der Privatdetektiv war noch beim Frühstück, als er einen Anruf erhielt.


  Seine Mitarbeiterin April Bondy war am Apparat.


  »Hallo, Chef! Es gibt Neuigkeiten. Gerade hat mich ein Farmer aus Wisconsin angerufen und mir in einem kaum verständlichen Dialekt mitgeteilt, dass Norma Rathlon und ein gewisser Last Day Harry in ernsthaften Schwierigkeiten sind. Sie halten sich in dem Camp der Wild Earth People an der Chequamegon Bay auf.«


  »Ich kümmere mich darum. Sonst noch was Neues, April?«


  »Nichts von Bedeutung.«


  Diese Narren, dachte Jo, als er das Gespräch beendete. Sie sind also doch auf eigene Faust nach Wolfen's World aufgebrochen. Dazu noch Norma im letzten Schwangerschaftsmonat. Jo hatte den Besuch in dem Radikalencamp bisher als weniger wichtig erachtet und aufgeschoben.


  Jetzt musste er dringend hin. Narren, dachte er nochmals und fragte sich, ob er John Wolfen im Camp antreffen würde.


  


  *


  


  Jo fuhr nicht erst umständlich zum Lake Superior hinauf, sondern charterte eine viersitzige Cessna. Mit der Cessna Hawk XP war es nur ein Hüpfer bis hin zu der Bay mit dem unaussprechlichen Namen. Jo drehte eine Runde über dem Camp Wolfen's World. Danach landete er auf dem holprigen Privatflugplatz eines Farmers.


  Mit einem Landrover, den er bei einem Autoverleih in der nahen Kleinstadt Ashland bestellt hatte, fuhr Jo zu Wolfen's World.


  Für die Rückendeckung, falls Jo nicht zurückkehren sollte, hatte der Farmer zu sorgen, der ihm als Zwischenstation diente. Er würde, wenn Jo sich nicht innerhalb von sechs Stunden mit einem Codewort bei ihm meldete, die Polizei einschalten. Ob das dem Privatdetektiv noch viel nutzte, wenn er mit eingeschlagenem Schädel oder ähnlich zugerichtet im Lake Superior schwamm, war eine andere Frage.


  Der Sechszylinder-Motor des Range Rovers brummte gleichmäßig. Jo stellte den Geländewagen zunächst auf einem Waldweg ab und schlich sich ans Camp heran. Er beobachtete hinter einem Baum hervor. Hard Rock schallte in Dauerberieselung durch das Camp der Umweltradikalen.


  Ein bärtiger junger Mann saß mit einem transportablen Computer in Jos Nähe auf einem Baumstamm. Ein Girl näherte sich. Jo erkannte Katy Dobbs, an die er nur noch in zweiter Linie gedacht hatte. Immerhin war es ja Jos ursprünglicher Auftrag gewesen, die Ausreißerin zu suchen.


  Doch inzwischen hatte der Fall für ihn eine ganz andere Dimension angenommen. Katy, im Fell-Look wie alle hier, schaute den Computerfreak abschätzig an.


  »Was tüftelst du denn jetzt wieder aus, Arch? Die Klimakatastrophe, wann die Polkappen schmelzen, oder wann die Luftverschmutzung uns alle umbringt?«


  Der Bärtige sah auf.


  »Du solltest dich nicht über mich lustig machen«, sagte er mit einem drohenden Unterton. »Ich rechne in Wolfes Auftrag aus, welche spektakulären Coups uns am besten weiterbringen.«


  »Reicht denn der in Grand Rapids nicht?«


  »Er diente zur Kapitalbeschaffung. Einen Teil der Beute sind wir schon wieder losgeworden, wie in den Nachrichten durchgegeben wurde. Wir müssen unsere Sache vorantreiben. Die Erde muss wieder in ihren natürlichen Zustand zurückversetzt werden. Technik und Zivilisation dürfen nur eine untergeordnete Rolle spielen. Die natürliche Auslese soll wieder in den Vordergrund gestellt werden. Unsere gesamte Kultur krankt daran, dass die Minderwertigen und Schwachen gleichgestellt und gefördert werden.«


  »Mag sein.« Katy zündete sich einen Joint an. Rauschgift war in Wolfen's World jedenfalls nicht verpönt. »Die Sache in Chicago ist vermasselt worden. Daran ist diese Flame schuld. Ich habe ihr nie getraut.«


  Jo hatte genug gehört. Mit der Automatic im Anschlag trat er vor.


  »Ihr steht also mit Wolfen in Verbindung und wart an dem großen Raubzug in Grand Rapids beteiligt. Das genügt. Ihr seid verhaftet. Wo sind Norma Rathlon und Last Day Harry?«


  Der Bärtige sprang auf und ließ vor Schreck seinen Laptop fallen. Katy Dobbs fasste sich schneller. Lässig blies sie Jo den Marihuanarauch entgegen.


  »Hallo, Schnüffler! Immer noch in Big Daddys Auftrag unterwegs, um mich nach Hause zu bringen? Da beißt du bei mir auf Granit. Was Wolfen und den Raubüberfall betrifft, haben wir nur ein Fantasy-Spiel gespielt. Du kannst uns nichts beweisen.«


  »Auf jeden Fall liefere ich euch beim Sheriff ab. Ich habe euch was gefragt. – Also?«


  »Wir wissen nicht, von wem du sprichst.«


  Jo ließ die beiden vor sich her ins Camp gehen. In dessen Mitte rief er seine Bewohner zusammen. Feindselig versammelten sie sich um ihn.


  Auf Jos dringenden Appell hin wurden Norma und Last Day Harry geholt. Die beiden sahen mitgenommen aus. Die Wild Earth People hatten ihnen die Hände auf den Rücken gefesselt. Besonders bei der hochschwangeren Norma empörte das Jo.


  Rasch band er sie los.


  Da richtete Katy Dobbs eine 32er Pistole auf ihn, die sie in der Tasche getragen hatte. Der Privatdetektiv verfluchte seinen Leichtsinn, dass er Katy und jenen Arch nicht nach Waffen durchsucht hatte.


  Jos 38er steckte in der Schulterhalfter unter seiner Wildlederjacke. Katy grinste ihn an.


  »Was sagst du jetzt, Kommissar X?«


  Jo sagte gar nichts, sondern sprang blitzschnell vor und schlug dem Girl die Pistole hoch. Ein Schuss löste sich und krachte in den blauen Himmel. Im nächsten Moment hatte Jo Katy Dobbs die Pistole entrissen und warf sie weit weg in den See.


  Doch er wäre verloren gewesen. Denn der bärtige Arch holte ein übergroßes Stilett aus der Tasche und holte aus, um es Jo in den Rücken zu stoßen. Da krachte ihm ein knorriger Holzprügel über den Schädel.


  Last Day Harry hatte ihn geschwungen. Arch legte sich flach und würde so schnell nicht wieder aufstehen. Jo stellte sich mit dem Rücken gegen einen Baum, damit ihn niemand hinterrücks angreifen konnte.


  Mit seiner Automatic hielt er die Wild Earth People in Schach. Es waren nicht alle von ihnen so mörderisch und gefährlich wie jener Arch.


  »Danke, Harry«, sagte Jo zu dem Weltuntergangspropheten.


  Last Day Harry winkte ab.


  »Keine Ursache, Jo. Eigentlich bin ich ja Pazifist und gegen jede Gewalt. In dem Fall habe ich mein Prinzip vergessen. So wahr wie die Welt bald untergeht, kann ich nicht zusehen, wie ein Freund hinterrücks erstochen wird.«


  Jo brach kurz darauf mit dem skurrilen Harry und dem Girl Norma sowie Katy Dobbs und jenem Arch als seinen Gefangenen auf. Von den Wild Earth People hielt sie keiner zurück. Doch als Jo dann mit seinen Begleitern durch den Wald ging, hörte er ein Rascheln im Gebüsch.


  Er feuerte einen Warnschuss ab. Daraufhin brachen zwei männliche Wild-Earth-Mitglieder aus dem Unterholz.


  Der eine hielt Pfeil und Bogen. Der andere schwang ein altertümliches, scharfgeschliffenes Schwert.


  »Wollt ihr euch mit mir anlegen, ihr Conan-Verschnitte?«, fragte Jo barsch. »Verschwindet! Lebt eure Spinnerei anderswo aus!«


  Die beiden sahen, dass sie gegen Jos Pistole keine Chance hatten. Sie ließen die Waffen fallen und rannten davon. Last Day Harry schüttelte den Kopf.


  »Lauter Verrückte«, sagte er. »Aber ein paar davon sind verdammt gefährlich.«


  Katy Dobbs und Arch waren von Jo mit Handschellen aneinandergefesselt worden. Mürrisch folgten sie ihm zu dem Range Rover, wo er sie auf dem Rücksitz Platz nehmen ließ. Last Day Harry als Pazifist mochte die beiden nicht mit Jos Pistole in Schach halten.


  Norma Rathlon hatte solche Bedenken nicht. Deshalb gab Jo ihr die Automatic. Er fuhr.


  »Ich würde euch nicht raten, einen Fluchtversuch zu unternehmen«, warnte Norma die beiden Gefangenen. »Seit mein Freund Martin ermordet wurde, habe ich kein Mitleid mehr mit Verbrechern. In mir ist alles tot. Jede Nacht liege ich stundenlang wach und denke an Martin. Ich werde nicht ruhen und rasten, bis seine Mörder alle ihre gerechten Strafen erhalten haben.«


  Sie meinte es ernst. Jo fuhr geradewegs zum Sheriffs Office nach Ashland, einer idyllischen kleinen Fischerstadt an der Chequamegon Bay. Dort lieferte er Katy und Arch ab. Norma Rathlon und Last Day Harry erstatteten gegen die Wild Earth Group Anzeige wegen Freiheitsberaubung.


  Sie gaben ihre Aussagen zu Protokoll. Der Sheriff wollte den Fall verfolgen. Er steckte Arch in die Zelle und gab Katy Jo Walker mit. Jo sollte die Sechzehnjährige nach Hause bringen.


  Er fuhr im Range Rover zu dem Farmer, auf dessen Rollbahn seine Cessna stand. Norma, Harry und Katy kletterten in die Maschine. Die rothaarige Göre Katy in ihrer Fellkleidung staunte Jo Walker an, als er sich hinter das Steuerhorn der Cessna klemmte.


  Nachdem Jo gestartet und über den Wolken war, war Katy restlos happy.


  »Du kannst ja noch mehr als hinter Ausreißerinnen herjagen, Schnüffler. Schade nur, dass du schon so uralt bist und so vermottete Ansichten hast.«


  Jo ließ das auf sich beruhen. Für Katy war jeder über 28 ein Greis. Nach zwanzig Flugminuten landete Jo schon gekonnt auf einem Rollfeld des Chicago Midway Airports. Seine Passagiere spürten die Erschütterung kaum. Ein Angestellter des Fly Charter Services, von dem Jo die Maschine hatte, wartete schon.


  Jo lieferte die Schlüssel ab, bezahlte per Scheckkarte, und damit war der Fall Flugzeugchartern auch schon erledigt. Ein Vorfeldbus brachte die vier zum Terminal. Von dort ging es in die Tiefgarage, wo Jo seinen feuerroten Leihpontiac stehen hatte.


  Im Vergleich zu seinem funkelnagelneuen Mercedes Roadster 500 SL, den er in New York zurückgelassen hatte, schnitt der Pontiac schlecht ab. Die Federung war was für Leute mit ausgeleierten Bandscheiben. Die Kurvenlage des Pontiac hätte auch besser sein können.


  Wer damit einen Powerslide wagte, riskierte, dass er sonst wo landete. Jo setzte Norma Rathlon und Last Day Harry in der Loop in der Nähe vom Prudential Building ab. Die beiden wollten vorerst in Chicago bleiben und bei Freunden wohnen.


  Jo warnte sie eindringlich vor weiteren Extratouren.


  »Ihr habt gesehen, was dabei herauskommt.«


  »Guten Weltuntergang«, wünschte Last Day Harry, als der Privatdetektiv abfuhr. »Mögen dir die letzten Tage der Zivilisation gut bekommen.«


  Katy Dobbs saß mürrisch auf dem Rücksitz. Jo hatte schon vom Airport aus bei ihren Eltern angerufen. Übers Autotelefon kündigte er jetzt noch mal die Rückkehr der verlorenen Tochter an.


  Er fuhr Katy nach Western Springs, einem Villenvorort. Die Dobbs hatten dort eine riesige Villa, einen geschmacklosen Kasten. Jo brachte Katy persönlich ins Haus. Während der Fahrt hatte er sie vorsichtshalber mit Handschellen an den Vordersitz angeschlossen, damit sie ihm nicht bei einer roten Ampel aus dem Auto sprang.


  Arthur C. Dobbs, Katys Vater, erwartete seine Tochter in einem Livingroom, in dem man sich verlaufen konnte. Riesige Bücherregale standen umher, prall gefüllt. Jo hätte sein letztes Hemd gewettet, dass kein Mensch je diese Bücher aufgeschlagen und darin gelesen hatte. Sie waren meterweise zur Dekoration gekauft worden, um Bildung vorzutäuschen.


  Daddy Dobbs war ein kahlköpfiger, beleibter Moneymaker mit buschigen Brauen.


  »Da bist du ja wieder«, sagte er. »Herzlich willkommen zu Hause, Tochter!«


  »Leck mich, du alter Sack!«, fauchte Katy ihren Erzeuger an. Sie fügte ein Fuck off! hinzu, ihre Standardaufforderung für alle Lebenslagen. »Glaube bloß nicht, du kannst mich zu Hause behalten. Ich bin schneller wieder weg, als du eine Runde Golf gespielt hast.«


  »So solltest du nicht mit mir reden, Kind.«


  »Mit dir rede ich noch ganz anders, du mieses, schleimiges Subjekt. Du hast nicht mehr Verstand im Kopf als eine Dose von deinem Bier, das du verkaufst. Ich lasse mich hier nicht mehr einsperren und ständig bevormunden. Mom und du seid Heuchler und Lügner. Du hast schon seit Jahren eine Geliebte, und was Mom treibt, ist auch nicht das Wahre. Wo steckt sie denn überhaupt?«


  »Heute ist Dienstag. Deine Mutter nimmt an einer Tagung ihres Wohltätigkeitskomitees teil, wie jeden Dienstag.« Dobbs senior wandte sich an Jo. »Sie meint es nicht so.« Er lachte gekünstelt. »Herzlichen Dank jedenfalls, dass Sie sie wiedergebracht haben, obwohl es ja einige Zeit dauerte. Hier ist Ihr Scheck, Mister Walker. Ich werde Sie weiterempfehlen.«


  »Das muss nicht unbedingt sein«, murmelte Jo. Er hatte nicht die Absicht, demnächst vielleicht noch entlaufene Hunde zu suchen. »Sie sind sicher, dass Sie Ihre Tochter wiederhaben wollen?«


  »Aber natürlich. Ich gebe viel auf eine intakte Familie.«


  Herzlichen Glückwunsch, dachte Jo; Beim Verlassen der Villa hörte er, wie Katy sich lautstark mit ihrem Vater stritt. Fast tat sie ihm leid. Dobbs war wirklich ein Heuchler. Ehrlicher wäre es gewesen, wenn er seine Tochter ihre eigene Wege hätte gehen lassen, statt ihr unbedingt seinen Lebensstil aufzwingen zu wollen.


  Es war jedoch nicht Jos Angelegenheit, darüber Überlegungen anzustellen. Wieder nach Chicago zurückgekehrt, musste er Flame und Wolfen finden, falls letzterer sich in der Stadt aufhielt. Jo war wieder Jäger und Gejagter zugleich.


  


  *


  


  »So kannst du nicht mit mir reden!«, brüllte Dobbs senior. »Ich bin dein Vater!«


  »Das sagst du. Bist du ganz sicher?«


  Klatsch, hatte das Girl eine Ohrfeige weg. Arthur C. Dobbs zerrte die aufmüpfige Tochter die Treppe hoch und sperrte sie in ihr Zimmer ein. Aufatmend lehnte er sich gegen die Tür, gegen die Katy von innen trommelte und mit harten Gegenständen warf.


  Wie sie ihren Vater dazu nannte, hätte auch eine steinharte Natur geschockt.


  »So«, sagte der Bierbrauerkönig Dobbs, »da bleibst du jetzt! Du hast Hausarrest, bis du vernünftig geworden bist.«


  Er hörte ein Geräusch aus dem Erdgeschoss und lief hastig hinunter. Seine Frau, eine große, mit Schmuck behängte Person, war nach Hause gekommen. Sie beklagte sich bei dem Gatten bitter über den Stress, dem sie ausgesetzt war, und dass er sie so knapp halten würde.


  »Stell dir vor, Anette Dexter hat schon wieder einen sagenhaften neuen Saganerzmantel. Dabei ist ihr Mann nur ein armer Schlucker, der kaum ein paar Millionen besitzt. Heute Morgen habe ich mir doch tatsächlich mein Frühstücksei selber kochen müssen. Das Mädchen hatte verschlafen, die Köchin war krank.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass das abgestellt wird. Katy ist wieder da.«


  »Ach ja? Wann fliegen wir denn nach Palm Springs? Ich bin urlaubsreif. Außerdem ist der Badeort um die Zeit noch nicht so überlaufen. Während der Saison triffst du nur Pöbel dort an.«


  »Willst du deiner Tochter denn nicht wenigstens guten Tag sagen?« Dobbs schwoll allmählich die Zornesader. »Du solltest mit ihr reden, von Frau zu Frau. Es wird höchste Zeit, dass sie sich endlich wandelt.«


  »Du wolltest ja unbedingt ein Kind. Ich nicht. Dieses grässliche Mädchen hört nicht auf mich. Ich möchte bloß wissen, was sie jetzt wieder alles angestellt hat. Womöglich hat sie sich noch eine Geschlechtskrankheit eingehandelt. Oder Aids. Oder sie ist schwanger.«


  »Du gehst jetzt sofort hoch und redest mit Katy!«, brüllte Dobbs. »Sonst kannst du Palm Beach und deinen Wohltätigkeitskram vergessen. Wenn du mich fragst, geht es bei der ganzen High-Society-Wohltätigkeit doch nur um die Selbstdarstellung eines millionenschweren Klüngels. Wen zum Teufel, davon interessieren denn schon die Armen? Für sie ist Armut doch etwas Verwerfliches und Ansteckendes, mit dem sie nicht zu nahe in Berührung kommen wollen.«


  Mrs. Dobbs wusste, wann sie ihrem Mann nachgeben musste. Das Leben im goldenen Käfig forderte von ihr seinen Preis. Leider würde sie im Fall einer Scheidung aufgrund raffinierter Verträge nicht so gestellt sein, wie sie das gern gewollt hätte.


  »Na gut«, sagte sie. »Ich rede mit Katy. Muss ich denn freundlich zu ihr sein?«


  »Es wäre angebracht. Versuch mal die mütterliche Tour. Damit kannst du sie vielleicht weichkochen.«


  Arthur C. Dobbs ging an die Hausbar, wo er sich einen Vin Rosé einschenkte. Außer zu Publicityzwecken trank der Bierkönig niemals Bier, sein eigenes schon gar nicht.


  »Schatz, Katy ist nicht da!«, rief seine Frau von oben. »Das kann doch nicht sein!«


  Dobbs rannte die Treppe hoch. Seine Frau hatte Katys Tür aufgeschlossen. Von der aufmüpfigen Tochter fehlte jede Spur. Das Fenster stand offen. Auf den Spiegel hatte Katy mit Lippenstift ihren Lieblingsspruch geschrieben.


  Ihr Vater schaute hinaus. Katy musste einen weiten Sprung ins Geäst einer Buche im Villenpark gewagt haben. Am Baum war sie dann hinuntergeklettert und über die Mauer gestiegen. Dobbs schüttelte den Kopf.


  »Da habe ich nun eine Menge Geld ausgegeben, damit Jo Walker sie mir wiederbringt, und dann war sie nicht mal eine halbe Stunde da! Das nenne ich ein schlechtes Geschäft. Aber sie ist meine Tochter. Ich will und ich werde sie wiederkriegen. Sie hat unter meinen Dach zu leben.«


  Während ihr Vater sich ans Telefon hängte und die Polizei anrief, fuhr Katy Dobbs in einem Taxi nach Highland Park hinauf. Dort betrat sie ein Abbruchhaus. Dumpfer, muffiger Geruch schlug ihr entgegen. Die Wände waren stockfleckig. Die Tapeten hingen in Fetzen herunter.


  Im zweiten Stock hörte Katy, wie eine Riot-Gun durchgeladen wurde.


  »Wer ist da? Gib dich zu erkennen, oder ich pfeffere dich mit einer Ladung Schrot in den Fahrstuhlschacht.«


  Der Fahrstuhl war längst ausgebaut. Die Türen zum Schacht fehlten. Wer da hinunterstürzte, konnte seine Knochen zusammenflicken lassen.


  »Ich bin es, Darling, Katy!«


  Wolfen trat aus einer Tür. Er war nicht sehr erbaut, seine minderjährige Geliebte vor sich zu sehen.


  »Was willst du denn hier?«, maulte er. »Du solltest im Camp bleiben.«


  Katy küsste den baumlangen Mann in der Army-Tarnjacke. Wolfen taute ein wenig auf. Katy hatte eine besondere Art, ihn einzunehmen.


  Sie berichtete ihm von den letzten Vorfällen.


  Wolfen fluchte.


  »Diesen Walker lege ich um. Flame hat ihn auch ganz oben auf ihrer Abschussliste. Ich muss übrigens gleich zu ihr.«


  »Darf ich mitkommen?«


  »Nein, das geht nicht. Du kannst vorläufig hier bleiben.«


  Wolfen zog sich um. Als er mit Kurzhaarperücke und in einem Mittleres-Management-Anzug mit Aktenköfferchen vor Katy stand, lachte sie laut.


  »Wie siehst du denn aus? Willst du dich um einen Job bei der Stadt bewerben?«


  »Halt deine Klappe! Ich muss mich verkleiden. Schließlich hat jeder Cop in Chicago meine Beschreibung, aber nicht so, wie ich jetzt aussehe.« Wolfen zog eine Pistole unterm Jackett hervor. »Lebend werden sie mich nicht fassen.«


  Wolfen winkelte den Arm an und schlug sich hart auf den Bizeps.


  »Wild Earth!«


  Katy himmelte ihn an.


  


  *


  


  Das verwahrloste alte Haus stand im Chicagoer Stadtteil Evanston in der Nähe des Flussufers. Eine hohe Backsteinmauer umgab das verunkrautete Grundstück mit den krummen, verkrüppelten Bäumen. Das Haus hatte massive Stahltüren und stählerne Rollläden, die den größten Teil des Tages geschlossen blieben.


  Kaum jemand ging hier ein und aus. Die Nachbarn waren der Ansicht, das Haus würde einem uralten Sonderling von Millionär gehören, der eine panische Angst vor Einbrüchen und Überfällen hatte und es nie verließ. Manchmal fuhr ein geschlossener Lieferwagen oder ein Auto auf das Grundstück.


  Dann öffnete sich das Tor jeweils automatisch.


  Jo Walker fuhr in der Nacht mit einem Schlauchboot an dieses Haus heran. Er vermutete stark, dass es sich um Flames Hauptquartier und Befehlszentrale handelte. Und er nahm an, dass die Supergangsterin mindestens so viele geheime Zugänge und Fluchtwege wie bei einem Fuchsbau dort hatte.


  Der Privatdetektiv kannte Flames Tricks und wollte sie selber fassen, statt ein Polizeiaufgebot auf sie zu hetzen. Die Cops hätten womöglich alles vermasselt. Auch den G-men traute Jo nicht unbedingt genüg zu, zumal er noch keine Beweise für seine Vermutung hatte, dass Flame in dem Haus war.


  Jo hatte in der Chicagoer Unterwelt einschlägige Quellen angezapft. Es hatte ihn zwei Tausender an Informationsgeld gekostet. Zudem hatte ihn April Bondy aus New York mit Datenmaterial unterstützt.


  Die Gangster-Lady Flame – sie hatte im Lauf ihrer Karriere schon anderthalb Dutzend Namen verwendet – war keine Blume, die ganz im Verborgenen blühte.


  Jo suchte mit dem Schlauchboot das Flussufer ab. Wie er vermutet hatte, fand er einen vom Land aus nicht zugänglichen Kanal. Ein Gitterrost schloss ihn ab. Als Jo durch den Rost leuchtete, sah er Wasser schimmern.


  Der Kanal machte einen Knick. Hinter dem Knick musste ein Zugang zu dem Haus sein.


  Jo schaute sich das Gitter genau an. Der Schaltkasten dahinter kam ihm bekannt vor. Wenn es sich um den Typ handelte, den Jo annahm, konnte er ihn leicht überlisten.


  Jo zog sein piezoelektrisches Feuerzeug mit Initialzündung aus der Tasche. Vor ein paar Jahren hatte die US-Post erhebliche Geldeinbußen bei den von öffentlichen Telefonzellen aus geführten Ferngesprächen gehabt, weil sich der Feuerzeugtrick herumsprach.


  Die Initialzündung narrte die Telefonautomatik, so dass sie speicherte, es habe kein Gespräch stattgefunden, und das eingeworfene Geld wieder herausgab.


  Damals hatten alle Telefone dieses Typs ausgewechselt werden müssen.


  Jo knipste das Feuerzeug an. Nach mehreren Knipsversuchen öffnete sich das Gitter tatsächlich. Der Privatdetektiv steckte grinsend über den einfachen Trick das Feuerzeug weg und paddelte in den schmalen Kanal.


  Er passte auf, aus dem Sichtbereich einer Videokamera zu bleiben, die todsicher mit Infrarotlicht arbeitete. Jo gelangte zu einer massiven Metalltür. Er vertäute sein Schlauchboot und suchte nach einer Alarmanlage.


  Eine andere Möglichkeit, ins Haus zu gelangen, gab es von hier aus nicht. Von außen hatte Jo keinen Zugang zu der Alarmanlage, falls es eine gab.


  Mit Isolierhandschuhen, für den Fall, dass die Alarmanlage bei unbefugter Öffnung das Tor unter Strom setzte, arbeitete Jo an den drei Schlössern. Zwei konnte er knacken. Das dritte hatte einen Zahlen- und Nummerncode.


  Nun kannte Jo durch Aprils Angaben Flames Geburtsdatum und Alter. Viele Menschen verwendeten bei Codes ihre persönlichen Daten direkt oder in leicht abgewandelter Form, damit sie sich den Code besser merken konnten.


  Auch mit Flames Daten hatte Jo Erfolg, als er eine Weile herumprobierte. Flame hatte ihre Daten einfach umgestellt – das Jahr zuerst, dann den Monat und schließlich den Tag. Hinzu kam die Zahl des für den Bezirk zuständigen Postzustelldienstes – 66 –, die Jo zwar nicht im Kopf hatte, aber durch blankes Herumprobieren erfasste.


  Den Privatdetektiv befiel eine Hochstimmung, als er die Tür öffnen konnte. Schwarz gekleidet, mit schwarzer Strumpfmaske überm Gesicht und Handschuhen, huschte Jo ins Haus. Dicksohlige Turnschuhe dämpften seine Schritte.


  Der Privatdetektiv wich einer Lichtschranke aus, deren Kontakte er sah. Eine weitere Tür bildete kein Hindernis für ihn. Dann war er im inneren Bereich. Hätte er diese Aktion den Cops überlassen, wäre Flame über alle Berge gewesen, bis sie von vom eindrangen.


  Jo stieg die Treppe vom Souterrain hoch. Plötzlich flammte das Licht auf. Ein breitschultriger, untersetzter Mann mit einer MP in den Fäusten sprang hinter einer Ecke hervor.


  Er schoss sofort. Kommissar X spürte heftige Schläge gegen die Brust und stürzte rücklings die Treppe hinunter. Verkrümmt blieb er liegen.


  Der Untersetzte griff nach seinem Walkie-Talkie, zog die Antennen aus und meldete knapp: »Ich habe den Halunken erwischt, Flame. Ich habe ihm eine volle Garbe verpasst.«


  »Ein Glück, dass wir die verborgene Zusatzkamera eingebaut haben«, antworte die Gangsterlady. »Sieh nach, wer es ist, Al.«


  Der finstere Al hängte die Uzi am Riemen über die Schulter und drehte den vor im Liegenden mit dem Fuß um. Da schnellte der vermeintlich Tote hoch. Bevor Al seine Schrecksekunde überwunden hatte, krachte ihm Jos Faust ans Kinn und in den Magen.


  Der Gangster knickte zusammen und spuckte für fünfzehnhundert Dollar Zahnarztarbeit aus.


  »Goddam«, ächzte er. »Du hast mir wirklich wehgetan Weshalb lebst du noch?«


  »Kugelsichere Weste«, antwortete Jo und versetzte Al einen Handkantenschlag, der ihn die Sorge um seine Jacketkronen und die Zahnbrücke vergessen ließ.


  Jo stürmte die Treppe hoch. Mit der Automatic in der Faust stieß er im Erdgeschoss der Reihe nach die Türen auf. Diejenige, hinter der es knallte, war die richtige.


  Kugeln pfiffen Jo am Kopf vorbei. Der maskierte Privatdetektiv huschte ins Zimmer. Es war ein großer Raum, eine Wohnlandschaft, die in zwei Etagen aufgeteilt war.


  Das Licht brannte im Zimmer. Flame steckte hinter einem schweren Ledersessel und schoss mit zwei Revolvern, was das Zeug hielt.


  Jo zählte mit, bis sie sich verschossen hatte, und spurtete dann vor. Die Gangsterlady sprang hinterm Sessel auf und warf ihm einen langläufigen 38er entgegen.


  Jo hechtete sie an.


  Er riss Flame um, spürte jedoch ihren Fuß im Leib und flog im nächsten Moment wie vom Katapult abgeschossen über sie hinweg. Flame hatte einen Trick angewandt.


  Jo krachte gegen die Mauer und war für einen Moment benommen. Als er sich aufraffte, stand Flame über ihm, eine einsdreiundachtzig große Walküre mit flammendroter Haarmähne und Brille mit schwarzen Gläsern. Flame, die mit hassverzerrtem Gesicht einen schweren Kaminschürhaken schwang.


  Jo riss gerade noch rechtzeitig den Kopf weg. Der Schürhaken verfehlte ihn knapp.


  Flame trat nach dem maskierten Kopf des Privatdetektivs. Jo packte ihren Fuß und verdrehte ihn. Flame fiel auf den Rücken und rollte sich herum.


  Sie sprang auf die Füße – die schwarze Brille hatte sie verloren – und riss eine zwischen Polster und Armlehne verborgene Pistole aus dem Sessel. Jo duckte sich in den Combatanschlag und schoss ihr die 41er Astra aus der Hand.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht schlenkerte Flame ihre geprellte Hand. Jo zog die Strumpfmaske vom Kopf.


  »Hallo, Flame«, sagte er. »So sieht man sich wieder.«


  Die Gangsterlady fauchte ihn an wie eine große Raubkatze, ging in Karatekampfstellung und griff mit hallendem Kampfschrei aus. Jo steckte die Automatic weg.


  Flame setzte ihm trotz ihrer geprellten Hand schwer zu. Durchtrainiert bis in die letzte Körperfaser, war sie Expertin für die asiatischen Kampfsportarten. Sie konnte einen Menschen innerhalb zwanzig Sekunden mit bloßen Händen und Füßen umbringen.


  Aber nicht Kommissar X. Jo musste ein paar Treffer einstecken, weil er sich scheute, mit voller Härte zu kontern. Dann besann er sich auf die Gleichberechtigung, bevor ihn Flame killte, und zeigte ihr, was er draufhatte.


  Ein Karatekick warf Flame gegen die Wand. Sie lief genau in den nächsten, schwankte und wurde von Jo Walker gepackt. Mit einem Judogriff zwang er sie zu Boden, durchsuchte sie rasch nach Waffen und fesselte sie dann mit dem Gürtel ihres legeren Hosenanzugs.


  Flame spuckte Gift und Galle. Jo sorgte dafür, dass sie sich nicht befreien konnte. Dann holte er Al, ihren Komplicen und Leibwächter. Anschließend setzte es sich auf die Sessellehne und zündete sich eine Zigarette an.


  Er blies Flame, die ihn wütend und gedemütigt betrachtete, den Rauch ins Gesicht.


  »Diesmal entkommst du mir nicht, Flame. Du hättest auf dem Schrottplatz besser schießen sollen. Dort hatte ich keine kugelsichere Weste.« Flame schwieg verbissen. »Wo ist Wolfen?«, fragte Jo sie. »Und wo hast du den Rest der Beute aus dem Grand-Rapids-Raub?«


  »Das wirst du von mir nicht erfahren.«


  »Es ist auch nicht unbedingt notwendig«, sagte Jo freundlich. »Ich bringe es schon noch heraus. Die Beute ist vielleicht sogar hier im Haus.«


  Flames Zusammenzucken bewies Jo, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Er ging ans Telefon, um die Polizei anzurufen. Flame und Al schauten ihn gespannt an. Misstrauisch betrachtete Jo den Apparat. Es handelte sich um einen altmodischen schwarzen Kasten, der heutzutage nur noch selten anzutreffen war.


  Jo griff an die Wählscheibe. Al straffte sich in seinen Fesseln, während sich Flame betont gleichgültig gab.


  Jo hielt den Hörer von sich weg, statt ihn ans Ohr zu pressen.


  Er drehte die Wählscheibe. Es krachte. In den Telefonhörer war ein Schießapparat eingebaut. Hätte Jo den Hörer am Ohr gehabt, hätte er sich durch den Kopf geschossen.


  So schlug die Kugel nur in die Wand.


  »Das ist die Verbindung zum Leichenschauhaus«, sagte der Privatdetektiv. »Nicht schlecht. Ihr habt sicher noch andere Telefone in der Wohnung.«


  Flame kreischte in ihrer Enttäuschung und zerrte an ihren Fesseln. Vergeblich versuchte sie, sich zu befreien.


  »Du dreimal verdammter raffinierter Halunke!«, schrie sie.


  »Danke für das Kompliment aus deinem berufenen Mund.« Jo Walker verbeugte sich spöttisch. »Gab es eine Möglichkeit, sich dieses Mordapparats zu bedienen, ohne dass sich ein Schuss löste?«


  »Wenn du neun-drei vorwählst, knallt es nicht«, antwortete Al.


  Jo schaute sich um, fand ein Funktelefon und rief das Police Headquarters an. Er verlangte wieder den Chef vom Dienst.


  »Hier ist abermals Jo Walker, in der bekannten Sache.«


  »Welcher?« Es war derselbe Beamte, den Jo schon einmal an der Strippe gehabt hatte. »Jetzt sagen Sie bloß, dass Sie den Rest der Beute auch noch gefunden haben.«


  »Davon gehe ich aus. Flame habe ich auch.«


  »Donnerwetter!«


  Schon eine Viertelstunde später wimmelte es in Flames Hauptquartier von allen möglichen Polizeibeamten. Wie sich herausstellte, hatte Flame kleinere und wertvollere Beutestücke und Bargeld bei sich untergebracht. Es musste ihr ein sinnliches Vergnügen bereitet haben, im Geld und den Schmuckstücken zu wühlen, sich in der Badewanne mit Edelsteinen berieseln zu lassen und was sie sich sonst noch alles leisten konnte.


  Jo Walker war der Held des Tages. Die Beamten brachten Flame unter starker Bewachung mit ihrem Komplicen Al zusammen in einem geschlossenen Gefangentransporter weg.


  Der Polizeichef war persönlich in dem Haus in Evanston erschienen und dankte Jo.


  »Brechen Sie sich bloß keine Verzierung ab, Chief«, erwiderte der hartgesottene New Yorker Privatdetektiv. »Es ist mir ein Bedürfnis gewesen. Passen Sie bloß auf, dass Flame Ihnen nicht entflieht.«


  »Darauf können Sie sich verlassen. Wir sind froh, dass wir sie endlich haben, und lassen sie nicht mehr aus.«


  »Jetzt kann ich wohl gehen, oder?«


  »Ja, Sir.«


  Vom Chicagoer Polizeichef Sir genannt zu werden, war für einen Privatdetektiv eine Auszeichnung. Jo trug sie mit Fassung. Er verließ das Haus auf demselben Weg, wie er gekommen war, und entfernte sich mit dem Schlauchboot.


  Jo hätte zufrieden sein können, seinen Fall gelöst zu haben. Doch dem war nicht so. Der Fall war noch nicht abgeschlossen. Denn Wolfen befand sich noch auf freiem Fuß. Er würde den Fehlschlag seiner ehrgeizigen Pläne und Flames Festnahme nicht hinnehmen.


   


   


  7.


   


  Diesmal hatte Wolfen zugestimmt, dass Katy Dobbs ihn zu der Gangsterchefin Flame begleiten konnte. In Wolfens Rambler Ambassador, einer Limousine, die nicht zu seinem Image als Wild-Earth-Chef gepasst hätte, fuhren sie durch das nächtliche Chicago.


  »Musst du denn schon wieder einen Joint rauchen?«, fragte Wolfen, der sich wieder mit braver Businessmaker-Kleidung tarnte. »Ich kann dieses Zeug nicht leiden. Der Dunst hängt noch tagelang im Auto.«


  »Du redest wie mein Vater, Johnnie.«


  Katy warf den Joint jedoch aus dem Fenster. Mit Wolfen war nicht zu spaßen. Er hatte eine lockere, schnelle Hand. Katy bewunderte ihn immer noch hemmungslos. Doch manchmal huschte ein kleiner Gedanke durch ihr Gehirn, ob Wolfen auf Dauer wohl wirklich der richtige Partner für sie war.


  Der Rambler bog in die Dempster Street ein. Da sah Wolfen vor sich flackerndes Rotlicht. Er trat hart auf die Bremse.


  Katy riss es im Sicherheitsgurt nach vorn.


  »Verdammt!«, sagte der Gangster. Streifenwagen hielten vor Flames Hauptquartier. Gerade fuhr ein geschlossener Gefangenentransporter ab. Wolfen wollte es nicht fassen.


  »Flame ist geschnappt worden! Aber wie war das bloß möglich? Sie war doch so ungeheuer clever und hatte an alles gedacht.«


  Der Gangster war so geschockt, dass er nicht gleich ans Wegfahren dachte. Zwei Cops wurden auf den haltenden Wagen mit den zwei Insassen aufmerksam und näherten sich.


  »So fahr doch schon!«, zischte Katy, die sie bemerkte. »Worauf wartest du noch?«


  Ehe Wolfen Gas geben konnte, standen die Cops schon beim Auto. Einer leuchtete mit der Stablampe hinein, blendete die Insassen und musterte sie misstrauisch.


  Katy lächelte. Sie hatte einen ähnlichen Dress gewählt, wie ihn Flame oft trug, nämlich Fetzenlook und punkige Ketten. Im Vergleich zu der Gangsterlady wirkte die Sechzehnjährige jedoch wie eine streunende Straßenkatze zu einer Tigerin.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Wohin wollen Sie?«, fragte der eine Cop.


  »Nach Wilmette hinüber. Ich fürchte, wir haben uns verfahren.«


  »Woher wissen Sie dann, dass es drüben ist?«, erkundigte sich der Cop. »Wollten Sie vielleicht in das Haus da vom – Dempster Street 606?«


  »Nein.«


  »Steigen Sie aus, aber langsam, und halten Sie Ihre Hände so, dass ich sie sehen kann! Das gilt für euch beide. Dann legen Sie Ihre Papiere auf die Kühlerhaube.«


  »Wenn Sie es so wollen, Officer.«


  Mit stereotypem Grinsen fasste Wolfen nach dem Türgriff, als ob er widerstandslos aussteigen wollte. Der Cop vor ihm ließ sich tauschen. Da hob Wolfen den stumpfnasigen 38er Colt Diamondback, den er aus dem Fach an der Tür gezogen hatte. und schoss zweimal auf den Cop.


  Der Beamte brach zusammen. Wolfens nächster Schuss traf seinen Kollegen und verwundete ihn schwer. Die Schüsse donnerten ohrenbetäubend im Auto.


  Katy schrie auf. Wolfens skrupellose Aktion schockte sie.


  Sie hatte den Luftzug der Kugel gespürt, der ihr an der Nase vorbeipfiff. Wolfen gab Vollgas, stieß zurück und riss den Rambler herum. Der Gangster raste davon, so schnell er konnte.


  Die Stopplichter des Ramblers flammten auf, als Wolfen abbog.


  Der Cop, auf den er zuletzt geschossen hatte, feuerte hinter ihm her. Bei den anderen Beamten erschollen Rufe. Police- und G-men sprangen in Autos. Funkmeldungen wurden schleunigst abgesetzt, eine Ringfahndung und Straßensperren errichtet.


  Schon rasten Verfolgerfahrzeuge hinter dem fliehenden Gangster her, der einen Polizisten erschossen und einen weiteren schwer verletzt hatte.


  Wolfen fuhr wie ein Irrsinniger. Er überfuhr rote Ampeln, raste in der verkehrten Richtung durch Einbahnstraßen und missachtete alle Verkehrsregeln. Katy Dobbs schrie vor Angst.


  »Musstest du denn sofort auf die Cops schießen?«, fragte sie. Katy war nicht so abgebrüht, wie sie sich mitunter zu geben pflegte. »Vielleicht hätten sie uns gar nicht erkannt.«


  »Darauf lasse ich's nicht ankommen! Halt deine Klappe, oder ich verpasse dir eine Kugel und werfe dich aus dem Auto! Lenk mich nicht ab!«


  Katy verstummte. Wolfen meinte es ernst. Von allen Seiten heulten die Polizeisirenen. Das Netz um das Gangsterauto schloss sich enger. Die Patrolcars unterstützten sich gegenseitig über Funk bei ihrer Jagd.


  Wolfen fuhr auf den zollpflichtigen Edens Expressway. Er rammte einen Cadillac aus dem Weg, dessen Fahrer vor ihm an der Zollschranke umständlich nach Münzen kramte. Dann preschte der Gangster mit Vollgas den Highway entlang.


  Katy Dobbs sah mit schreckgeweiteten Augen die Tachomarke immer höher klettern. Sie schrie.


  Wolfen, mit verzerrtem Gesicht und starren Augen, stoppte ab. Er löste Katys Sicherheitsgurt, riss die Tür auf und stieß die sich Wehrende aus dem fahrenden Auto.


  »Jetzt hab' ich genug von dir! Raus!«


  Katy krachte hart auf den Asphalt. Schmerzen durchzuckten sie. Sie verlor das Bewusstsein. Die Ohnmächtige rollte ein paar Mal herum, wäre ums Haar von einem anderen Auto überfahren worden und blieb auf dem Haltestreifen liegen.


  Katy Dobbs hatte zu spät erkannt und bereut, mit wem sie sich eingelassen hatte.


  Wolfen gab wieder Vollgas. Da sah er flackerndes Rotlicht vor sich und erkannte eine Straßensperre. Der Gangster biss die Zähne zusammen. Mit geringerer Geschwindigkeit, aber immer noch schnell, fuhr er auf die Straßensperre zu und durchbrach sie krachend.


  Zwei quergestellte Patrolcars flogen zur Seite. Cops liefen hinzu und schossen auf den davonjagenden Rambler.


  Wolfens Auto hatte weitere Beulen erhalten. Der linke Scheinwerfer war erloschen. Der Gangster fuhr weiter. Es war höchste Zeit für ihn, vom Highway zu verschwinden.


  Wolfen schaute die Markierungen am Rand des erhöht verlaufenden Highways an.


  Bei einem Neonhinweisschild hielt er an, stieg aus und rannte zu der Treppe, die vom Highway hinunterführte. Wolfen raste hinunter und verschwand im Stadtteil Northbrook im Dunkel der Nacht. Damit entging er der Polizeifahndung.


  Der Gangster atmete auf, als er in Sicherheit war. Wegen Katy Dobbs hatte er keine Skrupel. Selbst wenn sie an den Folgen des Sturzes aus dem Auto sterben sollte, störte ihn das nicht.


  


  *


  


  Norma Rathlon war mit Last Day Harry in einer Altbauwohnung am Outer Harbor untergekommen. Die Wohnungseinrichtung stammte vom Sperrmüll. Durchs Fenster sah man auf den Hafen. Das schmalbrüstige Haus war eins von einem Block, der schon längere Zeit zur Sanierung anstand, wozu aber immer das Geld gefehlt hatte.


  Die Lage war nicht besonders, aber dafür kostete die Wohnung die beiden nichts. Die Eigentümer engagierten sich ebenfalls für den Umweltschutz und waren für ein paar Wochen verreist.


  Norma packte Nachthemden und Wäsche in ihre alte Reisetasche. Obenauf legte sie den Teddy, der sie seit ihren Kindertagen begleitete. Plötzlich spürte sie wieder den Schmerz.


  Sie griff sich an den Leib und lächelte.


  »Harry, es ist Zeit, dass du das Taxi bestellst. Die Wehen erfolgen jetzt alle halbe Stunde. Ich muss in die Klinik.«


  Der Weltuntergangsprophet sprang aus dem Sperrmüllsessel hoch, in dem er gesessen und Zeitung gelesen hatte.


  »Wie? Was? Vorhin sagtest du noch, es wäre noch lange hin bis zur Geburt.«


  »Das habe ich gesagt, weil ich dich nicht aufregen wollte.«


  »Ich bin ganz ruhig«, stammelte Harry und wurde so aufgeregt, dass er nicht mal das Telefonbuch fand.


  Norma zeigte es ihm. Es lag vor seiner Nase. Doch bevor Harry die Taxizentrale anrufen konnte, klopfte es an der Wohnungstür.


  Auf Last Day Harrys vorsichtige Frage, wer da sei, nannte eine Männerstimme den Namen des Wohnungseigentümers.


  Nanu, dachte der Weltuntergangsprophet, sind die Browns denn schon früher aus dem Urlaub zurück?


  Er schloss auf und schaute in die Mündung einer MP. Ein schwerer Körper krachte gegen die Tür, sprengte sie auf und zerriss die Sperrkette.


  Last Day Harry taumelte zurück. Wolfen und ein weiterer Mann drangen in die kleine Wohnung im vierten Stock ein. Sie durchsuchten sie im Nu und hatten die Lage unter Kontrolle.


  Norma Rathlon schaute entsetzt die zwei Gangster an.


  Wolfens Komplice, ein fetter, schmuddeliger Typ, der aussah, als ob er nicht bis drei zählen könnte, trug einen Koffer bei sich.


  Den stellte er in die Ecke.


  »Was habt ihr mit uns vor?«, fragte Norma. Patzig fügte sie wegen des Koffers hinzu: »Wollt ihr hier einziehen?«


  »Halt deine vorlaute Klappe!«, schnauzte Wolfen sie an. »Das wirst du gleich merken.«


  Die Gangster fesselten das Girl und den Weltuntergangspropheten an zwei Stühle, die sie zusätzlich an der Heizung festbanden.


  »Muckst euch nicht, oder ihr werdet geknebelt!«, drohte Wolfen.


  Er und sein Komplice öffneten den Koffer. Die beiden Gefangenen sahen ein in braunes Packpapier gewickeltes Paket und Gerätschaften darin, die sie an die eines Fernsehtechnikers erinnerten. Die Gangster waren jedoch nicht zu einer Fernsehreparatur gekommen.


  Sie zogen Drähte und brachten ein Mikrophon im Zimmer an. Dann befestigte der Komplice einen Draht an der Türklinke und ließ ihn über einen Nagel laufen, den er in die Wand schlug. Vorsichtig steckte er einen Metallstift mit ausgezogener Antenne in die Masse, die in das Packpapier eingewickelt war.


  Er überprüfte das Ganze mit einem Gerät. Dann nickte er Wolfen zu, der lässig an der Wand lehnte, die MP unterm Arm, und eine Zigarette im Mundwinkel hängen hatte. Der Hüne hatte eine zottige schwarze Langhaarperücke aufgesetzt und war wie ein Punker angezogen.


  Durch den linken Nasenflügel hatte er eine große Sicherheitsnadel gesteckt, die vor seinem Gesicht hing. Trotz dieser Tarnung hatten ihn Norma und Last Day Harry sofort erkannt.


  »Wie sieht's aus, Walt?«, wollte er wissen.


  »Die Falle ist perfekt«, antwortete sein Komplice. Er schaute auf Normas sich wölbenden Bauch. »Willst du sie wirklich mit umbringen? Sie ist hochschwanger, Mann.«


  »Was kann ich dazu?«, fragte Wolfen herzlos.


  Er wandte sich an Norma. »Herzchen, du wirst jetzt deinen Freund Kommissar X anrufen und schleunigst hierher bestellen. Oder ...«


  Er zog ein Messer und setzte es Norma an die Kehle.


  Dem Girl blieb nichts anderes übrig, als Wolfens Forderung zu erfüllen. Sie erreichte Jo Walker in seinem Hotel. Es war zehn Uhr abends. Der Privatdetektiv versprach, auf der Stelle herzufahren.


  »Es ist sehr dringend«, hatte ihm Norma gesagt. »Wir haben eine wichtige Information für dich.«


  Wolfen nickte zufrieden. Er unterbrach die Verbindung.


  »So ist es brav. Du hoffst wohl, dass Jo Walker euch wieder aus der Klemme hilft wie zuletzt in Wolfen's World? Aber diesmal habt ihr euch getäuscht. Das ist eine Sprengstofffalle. Mein Kumpel Walt fährt weg. Ich bleibe in der Nähe und beobachte das Haus. Wenn Jo Walker eintritt, wird es mir ein besonderes Vergnügen sein, ihn in die Luft fliegen zu sehen. In dem Koffer dort ist genug Plastiksprengstoff, um euch alle in Atome zu zerlegen. Sollte Walker, clever, wie er ist, den Draht an der Türklinke kappen, löse ich die Sprengung mit einem Funksignal aus. Wenn Walker eindringt, höre ich es über das Mikrophon da. Ich habe an alles gedacht.«


  »Das darfst du nicht tun!«, rief Last Day Harry. »Lass wenigstens Norma aus dem Spiel. Bei ihr haben die Wehen eingesetzt. Sie muss in die Klinik.«


  »Sie braucht keine mehr«, entgegnete Wolfen.


  Er und sein Komplice knebelten ihre Opfer. Dann verließen sie die Wohnung. Der schmuddelige Walt achtete darauf, dass der Auslöserdraht am Türgriff richtig montiert blieb. Walts Hand verschwand durch den Türspalt.


  Die Gangster schlossen die Tür nicht ab. Ihre Schritte entfernten sich. Norma und Harry blieben in Todesangst und völliger Verzweiflung zurück. Jo Walker war ihre letzte Hoffnung. Doch wie er es schaffen sollte, der heimtückischen Sprengstofffalle zu entgehen und sie zu entschärfen, wussten die beiden nicht.


  Wieder spürte Norma den ziehenden Schmerz einer Wehe. Die Zeit wurde immer knapper, wenn sie noch rechtzeitig in die Klinik gelangen wollte.


  


  *


  


  Norma Rathlon biss vor Schmerz in ihren Knebel. Viel mehr als um ihr eigenes und Last Day Harrys Leben fürchtete sie um das ihres ungeborenen Kindes. Verzweifelt versuchte sie, ihre Hände aus der Fesselung zu befreien.


  Vergebens. Die Wehen erfolgen inzwischen alle fünf Minuten. Norma hätte längst in der Entbindungsstation sein sollen. Jo Walker war inzwischen überfällig. Norma fragte sich, wo er blieb. Andererseits begrüßte sie es, dass er noch nicht da war.


  Denn wenn er die Tür öffnete, würde die krachende Explosion alles auslöschen.


  Last Day Harry zerrte an seinen Fesseln. Schon glaubte er, dass er sich davon befreien könnte. Da stellte er fest, dass er sich mit seinen Bewegungen selber die Luft abschnürte. Wolfen hatte ihn auf eine besonders raffinierte Weise gefesselt.


  Harry konnte sich nicht mehr regen. Er rang mühsam nach Luft. Er betete im Stillen: Lieber Gott, auch wenn die Welt bald untergeht, lass Norma ihr Baby kriegen. Lass nicht zu, dass wir hier von diesem Halunken in die Luft gesprengt werden.


  Der Fensterflügel quietschte leise. Ein kühler Luftzug wehte ins Zimmer und bauschte die Gardine. Jo Walker erschien, die Automatic in der Faust, und erfasste die Sachlage mit einem Blick.


  Er zog den Reiß- und den Funkzünder aus dem Plastiksprengstoff im Koffer. Dann befreite er Norma und Harry von ihren Knebeln und Fesseln. Norma stöhnte bei einer erneuten Wehe. Ihr Gesicht war schweißüberströmt.


  »Jo, ich kriege mein Kind!«


  »Wieso bist du durchs Fenster gekommen?«, erkundigte sich Last Day Harry verdattert.


  »Ich habe einkalkuliert, dass es sich um eine Falle handeln könnte, und meine Maßnahmen getroffen«, antwortete der Privatdetektiv. »Ich kam durch den Hinterhof und kletterte über die Feuerleiter. Das ist Wolfens Werk, ja?«


  Da drang die Stimme des Gangsters, der vergeblich versucht hatte, die Initialfunkzündung auszulösen, aus dem Mikrophon, das gleichzeitig ein Sender war.


  »Du bist mit dem Teufel im Bund, Walker. Letzte Nacht hast du Flame geschnappt. Jetzt bist du meiner Falle entgangen. Aber ich kriege dich noch.«


  »Das kannst du gleich haben«, antwortete Jo geistesgegenwärtig. »Ich komme vors Haus.«


  »Du willst mich hereinlegen, Schnüffler!«


  »Das wirst du ja sehen. Wenn du mich haben willst, bin ich bereit, Killer.«


  Norma und Last Day Harry warnten Jo Walker, der sich jedoch nicht abhalten ließ. Er rief ein Taxi, das Norma zur Klinik fahren sollte. Sie und Last Day Harry sollten das Haus durch den Seitenausgang verlassen, weil Jo auf der Straße mit einer Knallerei rechnete.


  Harry war so aufgeregt, dass er über den Koffer mit dem Sprengstoff stolperte. Jo schob den Sprengstoff nebenan unters Bett und wies Harry an, dafür zu sorgen, dass der Taxidriver über Funk die Polizei informierte.


  »Verstanden«, stotterte der Weltuntergangsprophet. »Die City Police soll das Baby abtransportieren und Norma in der Klinik den Sprengstoff zur Welt bringen. – Ich meine natürlich umgekehrt. – O Gott, o Gott!«


  Jo drängte die beiden aus der Wohnung. Norma atmete gepresst und pustete. Jo schloss die Wohnung ab und lief ins Erdgeschoss hinunter. Um Norma und Harry konnte er sich jetzt nicht mehr kümmern.


  Neonlicht streute über die nasse Straße, parkende Autos und smoggeschwärzte Hausfassaden. Jo huschte von der Haustür weg.


  In der Einfahrt gegenüber ratterte eine Maschinenpistole los. Die Garbe fetzte über die Straße.


  Jo hechtete vor, küsste die Gehsteigplatten, als er auf dem Bauch landete, und schoss hinter einem parkenden Auto hervor zurück. Wolfen wechselte seine Position wie ein erfahrener Stadtguerilla.


  Der Gangster schoss ein ganzes Magazin in den Tank des Autos, hinter dem Jo Deckung gesucht hatte. Die wenigen die Straße entlangfahrenden Wagen verschwanden schleunigst von der Bildfläche.


  Bei dem 442er Oldsmobile, auf den Wolfen geschossen hatte, explodierte der Tank. Es krachte. Ein Feuerball zuckte auf. Im Nu war das Auto in Flammen gehüllt. Grinsend wechselte Wolfen das leer geschossene Magazin gegen ein volles aus.


  »Das war dein Ende, Kommissar X.«


  »Hands up!«, erschallte es da von drüben. »Ich habe dich genau im Visier, Gangster.«


  Jo Walker war rechtzeitig weggerobbt, bevor der Tank explodierte. Mit einem Fluch riss Wolfen die MP hoch und drückte ab. Da knallte es drüben. Der Gangster spürte einen harten Schlag gegen die Schulter. Doch er gab nicht auf, zwang Jo schießend in Deckung und rannte geduckt und mehrmals zurückschießend zu seinem Auto.


  Wolfen raste davon. Jo Walker sah seinen gestohlenen Cadillac Fleetwood Coupe um die Ecke biegen. Der Privatdetektiv spurtete zu seinem Leihpontiac, der in der nächsten Seitenstraße geparkt war, und war gleich darauf hinter Wolfen her.


  Jo fuhr an dem brennenden Autowrack vorbei. Wie ein Fanal flammte es gen Himmel. Rauch stieg in einer fetten schwarzen Säule empor. Die Flammen leckten zur Hauswand hin.


  Eine Feuersirene heulte. Die Feuerwehr und die Cops würden gleich zur Stelle sein. Doch zu spät, um Wolfen zu fassen. Jo wollte den Gangster auf keinen Fall entkommen lassen.


  Eine wilde Verfolgungsjagd begann, bei der beide Fahrer ihr ganzes Können ausspielten. Quer durch Central Chicago führte die Jagd, am Daley Center und der City Hall vorbei.


  Wolfen fuhr in die Tiefgarage vom Sears Tower. Er raste durch die geschlossene Kunststoffschranke, die in hohem Bogen davonflog, und kurvte über die Parkdecks. Die Reifen quietschten, wenn der Gangster den Caddy um enge Kurven riss. Einmal streifte er einen Betonpfeiler.


  Wolfen quetschte sich mit dem mitternachtsblauen Caddy an anderen in der mehrgeschossigen Tiefgarage fahrenden Autos vorbei. Dabei gab es Lackschäden, Beulen und empörtes Gehupe.


  Jo folgte dem Gangster in kurzem Abstand. Wolfen schoss mehrmals mit der MP auf den ihn verfolgenden roten Pontiac und ballerte Jo ein paar Löcher in die Karosserie.


  Jo schoss zurück.


  Obwohl er verwundet war, Schmerzen hatte und blutete, gab Wolfen nicht auf. Er fuhr aus der Tiefgarage, wobei wieder eine Schranke auf der Strecke blieb, und wandte sich dem Chicago Harbor zu. Inzwischen war abermals eine Großfahndung im Gang.


  Jo hatte übers Autotelefon an die City Police durchgegeben, was Sache war. Wolfen sah sich gestellt. Diesmal konnte er nicht entkommen wie in der Nacht zuvor.


  Jo fuhr knapp hinter ihm her. Der Caddy Fleetwood raste auf den Kai und fuhr mit Vollgas weiter. Der Wagen flog durch die Luft und landete klatschend im Hafenbecken. Ein Wasserschwall spritzte auf. Jo stoppte und stieg aus.


  Er sah, wie der Cadillac unterging, und erwartete, dass Wolfen auftauchen würde. Doch das geschah nicht. Zwei Patrolcars fuhren hinzu und hielten. Die Insassen stiegen aus.


  »Bis die Bergungstaucher da sind, dauert es mindestens eine Viertelstunde«, erklärte ein knorriger Cop Kommissar X.


  »Dann tauche ich selbst hinunter.«


  Jo zog sich bis auf die Unterhose aus. Er hechtete in die trübe Brühe. Die Scheinwerfer des Cadillacs brannten noch und erzeugten einen Lichtkreis unter Wasser. Jo tauchte zu dem Caddy. Alle vier Türen waren geschlossen. Wolfen war nicht im Auto.


  Sollte er etwa ertrunken sein?


  Jo wurde die Luft knapp. Er wollte auftauchen, Luft schöpfen und nochmals tauchen. Aber da schwamm ein Froschmann an ihn heran.


  Wolfen. Er hatte seinen verletzten Arm verbunden und hielt eine Harpune in seinen Händen. Seine Augen hinter der Taucherbrille funkelten Kommissar X hasserfüllt an. Der Gangster hatte noch einen letzten Trick auf Lager und wollte seine Flucht und Jo Walkers Ermordung auf diese Weise erreichen.


  Unter Wasser konnte ihn die Polizei nicht verfolgen.


  Der Gangster richtete die Harpune auf Jo und drückte ab. Der mit Widerhaken versehene Pfeil raste auf Jos Brust zu.


  


  *


  


  Inzwischen betätigte sich Last Day Harry auf dem Rücksitz des Taxis bei der stöhnenden Norma als Geburtshelfer. Der Taxifahrer steckte in einem Stau und drückte vergeblich auf die Hupe, um sich den Weg zu bahnen.


  Als Norma einstieg, hatte er gesagt:


  »Nur keine Aufregung. Das schaffen wir schon. Ich bin selbst Vater von zehn Kindern.«


  Als ihn der Weltuntergangsprophet jetzt entsetzt fragte, was er denn tun sollte, erwiderte der Taxidriver: »W-w-woher soll ich das denn wissen, Mister? Ich bin immer in der Kneipe gewesen, wenn meine Frau ein Kind kriegte. Als Geburtshelfer habe ich keine Erfahrung.«


  »Angeber! Sie sind eine schöne Hilfe, Mister. Wo bleibt denn die Ambulanz? Was soll ich bloß tun? Wenn ich was verkehrt mache, verblutet Norma womöglich, oder das Baby stirbt.«


  »Oh, Harry«, sagte Norma da in beruhigendem Tonfall. »Schon seit Anbeginn der Menschheit kommen Kinder zur Welt. Tu nur das, was ich dir sage.«


  Last Day Harry gehorchte. Als fünf Minuten später die Ambulanz zu dem am Straßenrand haltenden Taxi vordrang, quäkte in diesem das Neugeborene. Der Notarzt, die Hebamme und zwei Sanitäter staunten.


  »Fachkundig abgenabelt«, sagte der Doc. Er untersuchte die junge Mutter. »Scheint alles okay zu sein. Hebt sie vorsichtig auf die Trage, und bringt sie in die Klinik.«


  Dort musste Norma schon noch eine Weile bleiben. Last Day Harry strahlte. Nachdem die Ambulanz mit Norma und ihrem Baby abgefahren war, lud er den Taxifahrer zu einem Drink ein.


  »Ist es eigentlich ein Junge oder ein Mädchen?«, fragte der Taxidriver, als sie in der Bar standen.


  Last Day Harry schnitt ein betroffenes Gesicht.


  »Darauf habe ich überhaupt nicht geachtet. Aber das werde ich schon noch erfahren.«


  Der Taxifahrer schlug ihm auf die Schulter.


  »Herzlichen Glückwunsch, mein Lieber! Sie werden bestimmt einen ausgezeichneten Vater abgeben. Ihre kleine Frau kann stolz auf Sie sein.«


  Last Day Harry widersprach nicht. Er strahlte unter seinem Bartgestrüpp und vergaß von der Stunde an seinen gesamten Kulturpessimismus samt Weltuntergangsthesen.


  


  *


  


  Jo bewegte sich im Wasser. Das Harpunengeschoss schrammte ihm über die Haut. Wolfen ließ die abgeschossene Harpune fallen, die auf den Grund sank, und nahm das Rangermesser zwischen den Zähnen hervor. Ein wilder Kampf begann.


  Jo schnappte nach Luft und schluckte Wasser. Dann konnte er Wolfens Arm verdrehen. Der Froschmann spuckte das Mundstück seines Atmungsgeräts aus, als er sich selbst die Klinge in die Seite bohrte und aufschrie.


  Jo tauchte mit Wolfen auf, der sich nicht mehr zu wehren vermochte. Der Privatdetektiv sog tief Luft in die Lungen. Der Hafenmief erschien ihm als der angenehmste Duft, den er jemals geschnuppert hatte.


  Die Cops halfen Jo, Wolfen aus dem Hafenbecken zu hieven. Der Gangster wurde verbunden. Sterben würde er an seiner Verletzung nicht. Sein Trick mit dem Froschmannanzug und der Sauerstoffflasche im Fluchtauto hatte ihm letztendlich auch nichts genutzt. Unter Polizeibewachung wurde der verletzte Gangster von einer Ambulanz abtransportiert.


  Jo schaute ihm hinterher. Für ihn war der Fall damit zu Ende.


  


  *


  


  Norma Rathlon hatte eine Tochter zur Welt gebracht, die Jo Walker am folgenden Tag durch die Scheibe des Schauzimmers der Entbindungsstation kennen lernte. Die kleine Denise, so sollte sie heißen, schlief selig und nuckelte an ihren winzigen Fingerchen. Last Day Harry behauptete, sie wäre das schönste Baby der Welt.


  »Ich bleibe mit Norma zusammen«, verkündete er. »Ich suche mir einen Job und ernähre die beiden. Heiraten werden wir allerdings nicht. So weit will ich die Anpassung ans Establishment doch nicht treiben.«


  »Nanu, Harry. Das sind ja ganz neue Töne. Du willst tatsächlich arbeiten, obwohl doch die Welt bald untergeht?«


  »Das muss ja nicht unbedingt sein. Das mit dem Weltuntergang meine ich.«


  Wolfens Komplice Walt, der ihm geholfen hatte, die Sprengstofffalle zu errichten, war zu dem Zeitpunkt schon verhaftet. Flames und Wolfens Handlanger saßen alle, wo sie hingehörten. Jo erlebte noch eine persönliche Genugtuung, als Katy Dobbs ihn in die Klinik bat, wo sie mit einer Gehirnerschütterung, gebrochenen Rippen und gebrochenem Arm lag.


  »Ich will mich bei Ihnen entschuldigen, Mister Walker. Ich bin völlig falsch orientiert gewesen. Jetzt weiß ich, was für ein Lump und Verbrecher John Wolfen ist.«


  Jo nahm die Entschuldigung an. Weil Katy nicht zu ihrer Familie zurückkehren wollte, versprach er, ein Wort für sie einzulegen. Sie sollte ihr Leben nach ihren Vorstellungen gestalten können.


  Das Recht hatte jeder Mensch, solange es keine verbrecherischen Vorstellungen waren.


   


  ENDE
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